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Editorial

LINDA MARIE CONZE IM INTERVIEW

Abseits der großen Bühne
Die Grundsteinlegung des Volkswagenwerks durch die Linse lokaler Bildchronisten

Abb. 1: Vorbereitungen in Fallersleben für die Festivitäten zur Grundsteinlegung, am oder vor dem 26.5.1938, 
Foto: unbekannt, StadtA WOB, Sammlung Denecke, F-DEN-011.

Alexander Kraus: In deinem Promo-
tionsprojekt beschä�igst du dich mit 
überwiegend privaten Fotogra�en, die 
zur Zeit des Nationalsozialismus anläss-
lich von Festen oder Feiern entstanden 
sind. Wie verhält sich die hiesige Samm-
lung Denecke dazu, die Fotogra�en un-
terschiedlicher Provenienz vereint, die 
im Kontext der Grundsteinlegung des 
Volkswagenwerks entstanden sind? Die 
dort vereinigten Aufnahmen zeigen ja 
auch weit mehr als lediglich die o�ziel-
len Fotogra�en, die den Akt der Grund-
steinlegung propagandistisch dokumen-
tierten.
Linda Marie Conze: Die Sammlung 
Denecke erö�net in der Tat vielfältige 
Perspektiven auf den Tag der Grund-
steinlegung. Sie umfasst die Arbeiten 
verschiedener Fotografen – und mögli-
cherweise Fotogra�nnen –, die den Tag 
der Grundsteinlegung auf ganz unter-
schiedliche Weise dokumentiert haben. 
Die Identität einiger der Fotografen ist 
bekannt, über andere wissen wir wenig, 
doch lassen auch diese bisher anonymen 
Bilder spannende Erkenntnisse über 
Mobilisierungsprozesse und Momente 
von Vergemeinscha�ung während des 
Nationalsozialismus zu. Seitens der be-
kannten Fotografen wäre Fritz Heidrich 
zu nennen, dem einige der Bilder aus der 
Sammlung zugeordnet werden können. 
Heidrich wurde später Werksfotograf 
für Volkswagen. Er fotogra�ert am 26. 
Mai 1938 im Au�rag des Unternehmens 

und damit gewissermaßen auch des NS-
Regimes. Motivisch konzentrieren sich 
seine Bilder auf die Rede Hitlers, die die-
ser am Tag der Grundsteinlegung hielt. 
Heidrichs Bilder entsprechen unseren 
– o�mals unbewussten – Seherwartun-
gen an Fotogra�en propagandistischer 
Großveranstaltungen des NS-Regimes. 
Er bemüht sich, die Symmetrie der Ver-
anstaltungsarchitektur, das Visavis von 
Ehrentribüne und sorgfältig aufgestell-
tem Publikum fotogra�sch wiederzuge-
ben und damit ihre gewünschte Wirkung 
fortzusetzen. 
Überraschender sind andere Bilder der 
Sammlung, insbesondere ein umfangrei-
ches Korpus, das vornehmlich Momente 
abseits der großen Bühne einfängt. Viel 
deutet darauf hin, dass es von einem Typ 
von Bildagenten stammt, der zeitgenös-
sisch in vielen Kleinstädten und Dörfern 
aktiv war, allerdings von der Forschung 
bislang recht wenig Aufmerksamkeit 
erfahren hat: einem lokalen Bildchro-
nisten, der zur Stelle war, sobald im Ort 
etwas Außergewöhnliches geschah. Jene 
Bildchronisten waren o�mals fotogra�-
sche Autodidakten, die mit ihrer Kamera 
lokale Ereignisse festhielten und so stetig 
wachsende, vielfältige Sammlungen vi-
sueller Erinnerungen scha�en. Die Bil-
der aus diesen Sammlungen zirkulierten: 
Bewohnerinnen und Bewohner der Orte 
konnten nach Veranstaltungen einzelne 
Fotogra�en auswählen, um mit ihnen 
ihre privaten Fotoalben zu bestücken. 

Die kleinen Nummern, die auf vielen der 
Fotogra�en aus der Sammlung Denecke 
zu sehen sind, deuten auf diese Auswahl- 
und Vervielfältigungspraxis hin.
Weitere Indizien dafür, dass es sich um 
einen lokalen Chronisten und nicht etwa 
einen überregionalen Au�ragsfotografen 
handelt, liefern sowohl die Bildsprache 
als auch die Motivwahl. Die Fotos zei-
gen zwar durchaus auch o�zielle Pro-
grammpunkte des Festablaufs wie den 
Umzug von NS-Gliederungen wie Ar-
beitsfront, HJ, SS und SA. Zugleich sind 
viele dieser Bilder jedoch verwackelt 
und legen Unsicherheiten des Fotogra-
fen im Umgang mit der Kamera o�en. 
Andere Aufnahmen setzen die veränder-
ten Straßenzüge des Ortes in Szene, die 
für das Großereignis geschmückt und 
be�aggt worden sind. Und wiederum 
andere Fotogra�en zeigen die Vorberei-
tungen des Festtages selbst, die Absper-
rung von Straßen und das Dekorieren 
der Häuser: Eine ganze Bildserie widmet 
sich Männern, die ausgestattet mit lan-
gen Leitern Girlanden an den Gebäuden 
des Ortes anbringen, eine vermeint-
lich unspektakuläre Tätigkeit im Fest-
ablauf (Abb. 1). Fortsetzung auf Seite 2

„Die Sprache der Fotogra�e ist die Spra-
che der Ereignisse“, so der Schri�steller 
und Kunstkritiker John Berger in seinem 
Aufsatz Eine Fotogra�e verstehen (1968). 
Dabei sei die Entscheidung des Foto-
grafen, das sich Ereignende fotogra�sch 
festzuhalten, bereits eine der Kernbot-
scha�en der Fotogra�e. Schaut man sich 
die Sammlung Denecke aus dem Stadt-
archiv Wolfsburg einmal genauer an, in 
der auf weit über hundert Aufnahmen 
die Vorbereitungen zur Grundsteinle-
gung des Volkswagenwerks wie auch das 
Ereignis vom 26. Mai 1938 selbst durch 
die Linse unterschiedlicher Fotografen 
und lokaler Bildchronisten dokumen-
tiert sind, so wird schnell klar: Die Auf-
nahmen transportieren eine Vielzahl an 
Botscha�en, da auf ihnen Ereignisse auf 
unterschiedlichen Ebenen festgehalten 
sind. Um welche Ebenen es sich dabei 
konkret handelt und wie die Fotogra�en 
aus der Sammlung gelesen und verstan-
den werden können, erschließt uns die 
Berliner Historikerin Linda Marie Conze 
in unserem Titelinterview. 
Unser freier Mitarbeiter Maik Ullmann 
wiederum begibt sich mit seiner Unter-
suchung des Geschichtsbildes der 1918 
entstandenen Organisation Der Stahl-
helm auf geschichtswissenscha�liches 
Neuland, ist doch eine solche Untersu-
chung aus lokalgeschichtlicher Perspek-
tive bislang noch nicht erfolgt. Ullmann 
fokussiert dabei auf Veranstaltungen 
der hiesigen Ortsgruppen aus Vorsfelde, 
Fallersleben und Schloss Wolfsburg und 
vermag aufzuzeigen, wie die rechts-kon-
servative Organisation ihr ebenso mili-
taristisches wie reaktionär-revanchisti-
sches Geschichtsbild auf lokaler Ebene 
zu popularisieren vermochte.
Der Wirtscha�shistoriker Christopher 
Kopper schließlich gibt uns einen Ein-
blick in seine jüngst erschienene und im 
Au�rag der Volkswagen AG erarbeitete 
Publikation VW do Brasil in der brasi-
lianischen Militärdiktatur, mit der der 
Konzern auf einen 2014 verö�entlichten 
Bericht der Brasilianischen Wahrheits-
kommission über Menschrechtsverlet-
zungen und politische Morde während 
der Militärdiktatur reagierte. In diesem 
sah sich die Volkswagen AG Vorwürfen 
der Kollaboration ausgesetzt. Im beglei-
tenden Interview mit dem Lateinameri-
kahistoriker Stephan Ruderer blickt er 
dabei auch auf andere deutsche Wirt-
scha�sunternehmen und deren Zusam-
menarbeit mit lateinamerikanischen 
Militärdiktaturen und ordnet die Ge-
schehnisse in die in jenen Jahren unge-
brochen guten bundesrepublikanischen 
Wirtscha�sbeziehungen ein.
Der Fotograf Robert Lebeck lässt uns 
auch in dieser Ausgabe nicht los, sind 
wir doch über einen Zufall an Fotogra-
�en gelangt, die den Fotojournalisten bei 
der Arbeit im Prager Frühling zeigen.
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Fortsetzung von Seite 1 Die Männer, die 
auf diesen Bildern am Werk sind, tragen 
Drillich, eine Arbeits- beziehungsweise 
Ausbildungsuniform, und werden dem-
nach als Zugehörige zu einer NS-Gliede-
rung, der Wehrmacht, ins Bild gesetzt. 
Zugleich haben die Bilder teilweise indi-
viduellen Porträtcharakter, wie sich gut 
anhand Abbildung 2  verdeutlichen lässt. 
Die Männer haben sich die Blättergirlan-
den wie Federboas um den Hals gelegt; 
einer von beiden grinst breit in die Ka-
mera, während der andere eine beson-
ders ernste Miene aufgesetzt hat. Die 
beiden weiteren Figuren, die ins Bild ge-
raten sind, o�enbaren seinen Schnapp-
schusscharakter – für langwierige foto-
gra�sche Inszenierungen war während 
des Arbeitens vermutlich auch schlicht 
keine Zeit. Es wurde zum Beispiel nicht 
gewartet, bis die zweite Person von rechts 
den Bildausschnitt durchquert hat und 
aus diesem verschwunden ist. In diesem 
Bild geht es entschieden nicht um einen 
politischen Festakt. Es handelt sich viel-
mehr um ein humoristisches Doppel-
porträt, das die beiden Männer später als 
Erinnerung an einen ungewöhnlichen 
Tag und eine ebenso ungewöhnliche 
Tätigkeit in ihre Fotoalben geklebt ha-
ben mögen. Bilder wie dieses zeigen das 
Changieren des Bildchronisten zwischen 
Dokumentation und Interaktion. Anders 
als in Fotogra�en, die die Inszenierung 
der Grundsteinlegung zeigen, werden in 
seinen Bildern o�mals Blicke getauscht. 
Die Bilder zeigen und richten sich an 
diejenigen, deren Leben sich auch an 
normalen Tagen in und um Fallersleben 
abspielte und die sich in ihnen wieder-
�nden können. Es vermischen sich auf 
den Aufnahmen demnach die Reprä-
sentationsbedürfnisse der abgebildeten 
Einzelpersonen und Gruppen und dieje-
nigen der Organisationsleitung der poli-
tischen Veranstaltung.
Entsprechend würde ich Bilder wie diese 
auch nicht als privat bezeichnen. Viel-
mehr tragen sie zur Aushandlung des-
sen bei, was in den 1930er Jahren privat 
und was ö�entlich, was das Eigene und 
das Allgemeine war. Eine umfangrei-
che Aufarbeitung der Sammlung müsste 
es sich übrigens auch zur Aufgabe ma-
chen, nach dem Geschlecht derjenigen 
zu fragen, die die Bilder gemacht haben. 
Ich spreche hier von einem männlichen 
Bildchronisten – was statistisch gesehen 
für die Zeit zwar wahrscheinlicher, aber 
keineswegs selbstverständlich ist.
Alexander Kraus: Warum bieten sich 
Fotogra�en von Festivitäten und Feier-
lichkeiten besonders gut an, um anhand 
ihrer nach den spezi�schen Bedingun-
gen des Fotogra�erens in einem diktato-
rischen Regime zu fragen? Ich fand dies-
bezüglich deine Aussage, ein festlicher 
Umzug durch eine Stadt als „ö�entlicher 
Akt besitzt [...] per se eine politische 
Komponente“ sehr prägnant.1 Wie zeigt 
sich diese Komponente anhand der Bil-
der aus der Sammlung Denecke?
Linda Marie Conze: Bereits während der 
Weimarer Republik begannen Gruppen 
aus dem gesamten politischen Spekt-
rum mehr und mehr in den ö�entlichen 
Raum zu streben, wie Matthias Warstat 
am Beispiel des 1. Mai ausgeführt hat. 
Sichtbarkeit, die für Feste grundsätzlich 
eine große Rolle spielt, sei es in Form 
von Schmuck, spezi�scher Garderobe 
oder durch performative Rituale, wurde 
auf eine neue Ebene gehoben.2 Fotogra-
�e dient sich – bis heute – dieser Sicht-
barkeit der Feste an und verlängert sie. 
Man könnte sagen, zwischen Fest und 
Fotogra�e besteht eine besondere Kom-
plizenscha�. In beiden kristallisieren 
sich soziale Prozesse. Feste besitzen per 
se ein gemeinscha�ssti�endes Moment. 

Diejenigen, die zum Feiern zusammen-
kommen, vergewissern sich ihrer Zu-
sammengehörigkeit oder besiegeln ritu-
ell die Veränderung einer Gemeinscha�, 
den Beginn von etwas Neuem. Wenn-
gleich weniger augenscheinlich sind 
Feste jedoch auch immer Momente von 
Abgrenzung, sei es gegenüber voran-
gegangenen Formen von Gemeinscha� 
oder gegenüber denjenigen, die der Feier 
nicht beiwohnen, nicht eingeladen sind, 

nicht zum Zirkel der Feiernden gehören.
Ähnliches lässt sich über die Fotogra�e 
sagen. Auch sie stellt in dem Moment, 
in dem sich die Kamera auf Menschen 
richtet und der Auslöser gedrückt wird, 
Gemeinscha� her. Sie visualisiert Zuge-
hörigkeit, aber auch Grenzen und Hier-
archien und vermag diese festzuschrei-
ben. Erzählungen und Vorstellungen 
von Gemeinscha� entspinnen sich an 
Bildern. Und gerade fotogra�sche Bilder 

besitzen eine spezi�sche Wirkmacht.
Der Festakt zur Grundsteinlegung lief in 
vielerlei Hinsicht nach den 1938 bereits 
etablierten und eingeübten Mustern na-
tionalsozialistischer Machtinszenierung 
ab. Das überlieferte Minutenprotokoll 
der Veranstaltung lässt die einzelnen 
Schritte von der Autofahrt des Füh-
rers durch die Massen, über seine Rede 
am Werk bis hin zu seiner Abreise mit 
dem Zug gut nachvollziehen. Die Men-
schenmenge vor der Ehrentribüne am 
Werk, passives Publikum und tragender 
Bestandteil der Inszenierung zugleich, 
war planvoll zusammengesetzt worden, 
um die NS-Volksgemeinscha� zu reprä-
sentieren; viele der Anwesenden waren 
extra mit Zügen nach Fallersleben ge-
bracht worden. Auch die zentrale Rolle 
der Presse, insbesondere der Bildpresse, 
ist aus dem Protokoll ersichtlich, denn 
die propagandistische Wirkung des or-
chestrierten Aktes sollte natürlich weit 
über die Grenzen von Fallersleben hi-
nausgetragen werden. Im Festakt der 
Grundsteinlegung sollten Machtverhält-
nisse sichtbar werden. Viele der bis heute 
publizierten Fotogra�en vom Festakt re-
produzieren, wie auch Manfred Grieger 
schreibt, die gewünschte propagandisti-
sche Wirkung.3

Die Fotos aus der Sammlung Denecke 
lassen dagegen sichtbar werden, was 
der Festakt für den Ort oder die Region 
bedeutete und wie er lokal angeeignet 
wurde. Bildchronisten besetzen hier eine 
aufschlussreiche Scharnierstelle. In ihrer 
Bildproduktion verbinden sie gewisser-
maßen den Erinnerungsanspruch des 
Regimes mit dem Erinnerungsanspruch 
von Anwohnerinnen und Anwohnern. 
Es werden Übersetzungsprozesse sicht-
bar. Der o�zielle Höhepunkt des Tages 
war der Au�ritt Hitlers und die Grund-
steinlegung selbst, die naturgemäß auf 
der Baustelle außerhalb Fallerslebens 
stattfand. In vielen der Bilder aus der 
Sammlung Denecke wird zugleich der 
Ort Fallersleben selbst in Szene gesetzt. 
Die Fotogra�en beispielsweise der Auto-
kolonne Hitlers zeigen eben nicht bloß 
das Auto des Führers, sondern das Auto 
des Führers an diesem spezi�schen Ort 
(Abb. 3 bis 5). Die Bewohnerinnen und 
Bewohner, die auf diese Bilder geraten, 
sind nicht allein Sta�age, die verschie-
denen Gebäude und Straßenecken nicht 
allein Kulisse.
Alexander Kraus: In einem anderen Auf-
satz von dir, den du mit Sandra Starke 
gemeinsam über Fotogra�eserien einer 
Kleinstadt während der NS-Zeit ver-
fasst hast, betont ihr unter anderem die 
Bedeutung der Fotogra�en als visuelle 
Chronik des Geschehens. Die Aufnah-
men eines ö�entlichen Festzuges doku-
mentieren jedoch o�mals, wie ihr auf-
zeigt, weit mehr als das auf den ersten 
Blick Erkennbare – und dies besonders, 
wenn man auf das Beiläu�ge achtet.4 

Gibt es auch Beispiele dafür in unserem 
Bildmaterial?
Linda Marie Conze: Im Falle der Samm-
lung Curt Biella aus Gunzenhausen 
ging es ganz konkret um antisemitische 
Anschläge im Hintergrund eines Grup-
penbildes von Kommunionskindern, 
die tatsächlich nur bei sehr genauer 
Betrachtung des Fotos ins Auge �elen. 
Hier hatte sich gewissermaßen das Po-
litische in vermeintlich unpolitische, 
weil überzeitliche Bildmotive einge-
schlichen, schließlich emp�ngen Kinder 
von Katholiken vor, während und nach 
der Zeit des Nationalsozialismus ihre 
Erstkommunion. Man könnte sagen, im 
Falle der Sammlung Denecke geschieht 
etwas Umgekehrtes. Dass der Tag der 
Grundsteinlegung unter NS-politischen 
Vorzeichen steht, ist unübersehbar. Em-

Abb. 2: Zwei Wehrmachtssoldaten bei Vorbereitungen für die Festivitäten zur Grundsteinlegung, am oder 
vor dem 26.5.1938, Foto: unbekannt, StadtA WOB, Sammlung Denecke, F-DEN-015.

Abb. 3-5: Wagenkolonne Adolf Hitlers in Fallersleben, 26.5.1938, Foto: unbekannt, 
StadtA WOB, Sammlung Denecke, F-DEN-023, F-DEN-045, F-DEN-042.

Abb. 6: SA-Division beim Umzug durch Fallersleben anlässlich der Grundsteinlegung, 26.5.1938,
 Foto: unbekannt, StadtA WOB, Sammlung Denecke, F-DEN-10.

Abb. 7: Musikzug beim Umzug durch Fallersleben anlässlich der Grundsteinlegung, 26.5.1938, 
Foto: unbekannt, StadtA WOB, Sammlung Denecke, F-DEN-021.
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bleme, Uniformen, Rituale, die auf den 
Bildern zu sehen sind, tragen symboli-
sche Bedeutung und sind auf eine politi-
sche Botscha� ausgerichtet. Zwei Bilder 
des Umzuges, der anlässlich der Grund-
steinlegung durch Fallersleben zog und 
unter anderem Divisionen des NS-Kra�-
fahrkorps, der Wehrmacht, HJ, SS und 
SA sowie Musik- und Fanfarenzüge der 
HJ, SS-Junkerschule Braunschweig und 
der DAF-Werkscharen versammelte, fal-
len jedoch aus der Reihe. Anstelle eines 
disziplinierten Marschs gelangt eine ge-
wisse Undisziplin ins Bild, so im Falle 
der Abbildung 6.
Der Fotograf muss die Umziehenden auf 
sich aufmerksam gemacht haben oder 
äußerst prominent und gut sichtbar – 
in jedem Falle erhöht – platziert gewe-
sen sein, denn beinahe alle Köpfe der 
SA-Männer wenden sich ihm zu. Mög-
licherweise führt die Situation des Foto-
gra�ert-Werdens dazu, dass einige von 
ihnen lächeln, sich einer einem anderen 
zuwendet.
Ähnliches gilt für die Aufnahme eines 
Musikzuges, dem ein Angehöriger der SS 
voranschreitet (Abb. 7). In diesem Bild 
ist weniger Interaktion zwischen Foto-
graf und Fotogra�erten sichtbar, dafür 
ist die Formation noch mehr in Unord-
nung. Der Gleichschritt wird zwar gehal-
ten, Blicke und Gesten gehen ansonsten 
jedoch kreuz und quer. Es ist möglich, 
dass der Musikzug erst auf dem Weg 
zum tatsächlichen Umzug war und sei-
ne Choreogra�e daher noch lose ausfällt. 
Bemerkenswert bleibt trotzdem, dass 
dieser Moment dem Fotografen bezie-
hungsweise der Fotogra�n ein Bild wert 
war. Nicht ein Marsch wird hier ins Bild 
gesetzt, sondern ein Umzug. Er scheint 
dem Volksfestcharakter der Grundstein-
legung zu entsprechen, der auch in an-
deren Bildern aufscheint, in denen sich 
beispielsweise die Bewohnerinnen und 
Bewohner der Kleinstadt um die Würst-
chenbude drängen und sich Uniformträ-
ger mit Zivilisten mischen (Abb. 8).
Alexander Kraus: Wie routiniert zeigen 
sich denn die auf den Fotogra�en festge-
haltenen Personen? Auf den Aufnahmen, 
die die Vorbereitungen und einzelnen 
Akte der Grundsteinlegung propagan-
distisch dokumentieren sollten, sind ja 
zahlreiche Akteure festgehalten, die ge-
wissermaßen eine Rolle zu spielen hat-
ten.
Linda Marie Conze: NS-Massenveran-
staltungen und -festakte waren weithin 
darauf angelegt, fotogra�ert oder ge-
�lmt zu werden; Architektur und Ab-
lauf richteten sich danach, dass sich das 

Geschehen in ein wirkmächtiges Bild 
gießen ließ. Das Bild eines unbekannten 
professionellen Fotografen, das die Eh-
rentribüne zeigt, verdeutlicht dies. Die 
Anwesenden halten sich an die ihnen 
zugewiesenen Rollen, füllen sie körper-
lich aus; die HJ im Hintergrund steht in 
Reih und Glied. Szene und Fotogra�er-
moment sind hier jedoch auch von lan-
ger Hand geplant. Andere Bilder aus der 
Sammlung Denecke erzählen dagegen 
von Unordnung. Die oben beschriebe-
nen Wehrmachtssoldaten zum Beispiel, 
die sich mit den Girlanden schmücken, 
fallen absichtlich aus der Rolle, sie inter-
agieren mit dem Fotografen, der ihr Tun 
schon eine Weile begleitet, das zeigt die 
gesamte Bildserie. Das Lächeln der SA-
Männer von Abbildung 6 mag ein Re�ex 
auf die Anwesenheit der Kamera gewesen 
sein, deren Anwesenheit auf Straßen und 
Plätzen 1938 keine vollkommene Selten-
heit mehr war. Seit den 1920er Jahren 
hatten nach und nach immer mehr Laien 
zu fotogra�eren begonnen. Im Jahr 1930 
hatte Agfa die erste Kompaktkamera für 
den deutschen Massenmarkt eingeführt, 
die Agfa Box, für deren Bedienung es 
keiner besonderen Vorkenntnisse mehr 
bedur�e. Dennoch gilt es sich zu ver-
gegenwärtigen, dass auch in den 1930er 
Jahren das Fotogra�eren nach wie vor 
teuer war und bei weitem nicht jeder 
und jede selbst die Möglichkeit hatte, 
Bilder zu machen. Nicht umsonst hat-
ten viele der lokalen Fotochronisten das 
Monopol auf die Bildproduktion ganzer 
Ortscha�en, ließen sich für Hochzeiten 
und Taufen engagieren und versorgten 
Bewohnerinnen und Bewohner mit bild-
lichen Erinnerungen an außergewöhn-
liche Ereignisse vor Ort. Eine Kamera 
konnten sich gerade in der Provinz noch 
nicht viele Menschen leisten. Entspre-
chend schlagen sich Einübungsprozesse 
in vielen der Bilder nieder. So zum Bei-
spiel auf einem Foto, das im Rahmen des 
lokalen Festaktes aufgenommen wurde, 
der jenseits der großen Bühne am Tag 
der Grundsteinlegung in Fallersleben 
stattfand (Abb. 9).
Mitglieder des Bund Deutscher Mädel 
haben sich von ihren Stühlen erhoben 
und stehen Spalier, um einen Ehrengast 
zu empfangen. Ihre Hände haben sie 
zum Hitlergruß gehoben. Die Belichtung 
des Bildes setzt eben diese Hände und 
Arme in Szene und nicht jenen Mann, 
der durch den Gang schreitet. Er ist in 
den Hintergrund des Bildes verbannt, 
bleibt unscharf, weil nicht im Fokus der 
Kamera. Deutlicher erkennbar sind da-
gegen die Gesichter zweier Mädchen am 

rechten Bildrand, die verstohlen in die 
Kamera blicken. O�enbar vermochten 
sie die Anwesenheit von Fotograf und 
Apparat nicht auszublenden und sich auf 
das Objekt der Inszenierung zu konzent-
rieren. Das Bild transportiert eine Unge-
lenkigkeit auf beiden Seiten der Kamera. 
Gerade in einer Zeit, in der sie schon 
äußerst verbreitet ist, aber noch keine 
vollkommene Gewöhnung an sie statt-
gefunden hat, vermag die Kamera auch 
abzulenken, die Aufmerksamkeit vom 
eigentlichen Gegenstand der Inszenie-
rung abzuziehen.
Alexander Kraus: Dem Historiker Wer-
ner Freitag zufolge, der eine umfangrei-
che Studie zu NS-Festritualen in Nord-
rhein-Westfalen vorgelegt hat, handle 
es sich bei diesen Festakten weniger um 
eine „NS-spezi�sche Instrumentalisie-
rung“ denn um „kulturelle Ausdrucks-
formen lokaler Gesellscha�en, sich der 
Herrscha� Hitlers zu vergewissern und 
sie zu bejahen“.5 Fügen sich die Bilder aus 
der Sammlung Denecke in diese �ese?
Linda Marie Conze: Der Aussage Wer-
ner Freitags ist insofern zuzustimmen, 
als dass sie den Fokus der Bildbetrach-
tung in Richtung von Aneignungspro-
zessen verschiebt, die sich in der Samm-
lung Denecke gut nachvollziehen lassen. 
Wenn Mommsen und Grieger davon 
schreiben, dass der Tag von der örtlichen 
Bevölkerung als erfreuliche Unterbre-
chung ihres vergleichsweise eintönigen 
Alltags empfunden worden sei, ermögli-
chen die Fotos eine Annäherung daran, 
was das genau bedeutet haben mag.6

Doch sind die Bilder eben nicht einfach 
Fenster zu alltäglicher Praxis. Sie erzählen 
vor allem etwas über die Anwendung und 
Wirkmacht des Mediums selbst. Anhand 
von Fotogra�en wie denjenigen aus der 
Sammlung Denecke lässt sich in meinen 
Augen besonders gut untersuchen, wie 
Fotogra�e in Mobilisierungsprozessen 
wirkt. Der Festakt zur Grundsteinlegung 
war als Akt der Mobilisierung angelegt, 
als symbolischer Au�akt zur Volksmo-
torisierung, in der sich das egalisierende 
Versprechen der NS-Volksgemeinscha� 
verdichtete. Die Forschung interpretiert 
den Festakt heute als Machtdemonstra-
tion der Deutschen Arbeitsfront sowie als 
Symbol der völkischen Sozialpolitik der 
Nationalsozialisten, die nie – auch nicht 
innerhalb ihrer rassistisch de�nierten 
Grenzen – eingelöst wurde. Fraglos zielte 
die Wirkung der Veranstaltung weit über 
die Grenzen Fallerslebens hinaus, nicht 
umsonst begann bereits im Vorfeld eine 
groß angelegte Berichterstattung über 
das zu erwartende Spektakel.

Die Fotogra�en aus der Sammlung 
Denecke, sowohl die der professionel-
len, staatlich beau�ragten Fotografen 
als auch die des oder der lokalen Bild-
chronisten taten mehr als das Ritual ab-
zubilden und seine gewünschte Wirkung 
einzufangen. Die Sammlung ist deshalb 
für Historikerinnen und Historiker so 
spannend, weil sich in den Fotos ganz 
unterschiedliche nachträgliche Erzäh-
lungen des Tags andeuten. Einige der 
Bilder erzählen den Tag im Sinne des 
Regimes, andere lassen erahnen, wie sich 
die Bewohnerinnen und Bewohner Fal-
lerslebens an den Tag erinnern wollten. 
Fotogra�en können sich in Erzählungen 
von unterschiedlichen Kollektiven wie 
auch Individuen einreihen und diese Er-
zählungen gestalten. Sie spielten gerade 
in den 1920er und 1930er Jahren eine 
wichtige Rolle für die Positions�ndung 
des Einzelnen im Kollektiv, das heißt 
in der Anpassung an politische Erwar-
tungshaltungen zwischen Kontinuitäts-
bedürfnis und Veränderungswillen.

Linda Marie Conze promoviert an der 
Humboldt-Universität Berlin im Rahmen 
des DFG-Forschungsprojekts „Fotogra�e 
im Nationalsozialismus. Alltägliche Visu-
alisierung von Vergemeinscha�ungs- und 
Ausgrenzungspraktiken 1933–1945“. Als 
Stipendiatin der Alfried Krupp von Boh-
len und Halbach-Sti�ung im Programm 
„Museumskuratoren für Fotogra�e“ war 
sie zwischen 2015 und 2017 am Museum 
Folkwang, dem Dresdner Kupferstich-Ka-
binett, dem Münchner Stadtmuseum und 
dem Getty Research Institute in Los Ange-
les kuratorisch tätig. 

Abb. 8: Menschenansammlung anlässlich der Grundsteinlegung, 26.5.1938, 
Foto: unbekannt, StadtA WOB, Sammlung Denecke, F-DEN-025.

Abb. 9: Veranstaltung anlässlich der Grundsteinlegung, 26.5.1938, 
Foto: unbekannt, StadtA WOB, Sammlung Denecke, F-DEN-034. 
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Der Stahlhelm. Bund der Frontsolda-
ten. Am 25. Dezember 1918 von Franz 
Seldte in Magdeburg gegründet, zähl-
te der Verband zu den bedeutendsten 
und ein�ussreichsten paramilitärischen 
Vereinigungen, die sich infolge der No-
vemberrevolution und dem Niedergang 
des Deutschen Kaiserreichs herausbilde-
ten.1 Sowohl Bildsprache als auch Rhe-
torik der Verbandspublikationen lassen 
keinen Zweifel an seinen ideologischen 
Grundsätzen au�ommen: So zeigt die 
Stahlhelm-Fibel anhand von Karikatu-
ren, Gedichten und Texten auf, dass die 
Vermittlung nationalistischer und mili-
taristischer Werte zum Kern der Vereins-
arbeit zählten. Anfeindungen gegenüber 
der politischen Akteure der November-
revolution, insbesondere der Kommunis-
tischen Partei Deutschlands oder demo-
kratischen Kreisen und vermeintlichen 
„Defätisten“, veranschaulichen zusätz-
lich den revanchistischen und revisio-
nistischen Charakter des Stahlhelms. Als 
rechts-konservativ ausgerichteter Milita-
ristenbund verfocht der Bund der Front-
soldaten demnach ein radikal reaktionä-
res Geschichtsbild. 
Von der Kreisgruppe Helmstedt ausge-
hend und zum Landesverband Braun-
schweig gehörend2 bildete sich auch 
in Vorsfelde am 4. November 1923 im 
„Oehlmannschen Gasthause“ eine Orts-
gruppe des Stahlhelms.3 Da der überwie-
gende Teil der bürgerlichen Mittelschicht 
in agrarisch geprägten Regionen auch 
nach Ausrufung der Weimarer Republik 
den etablierten national-konservativen 
Strukturen verha�et blieb,4 ist es wenig 
verwunderlich, dass der Vorsfelder Bote 
bereits wenige Tage nach der Gründung 
der Ortsgruppe einen regen Zulauf ver-
meldete.5 Aufgrund seiner erklärten 
Volksnähe und der ausgedehnten Be-
richterstattung über alle den Stahlhelm 
betre�enden Angelegenheiten avancierte 
das Regionalblatt umgehend zum örtli-
chen Sprachrohr des republikfeindlichen 
Vereins. Detaillierte Veranstaltungsbe-
schreibungen und fortwährende Verwei-
se auf die Verbandsarbeit unterstützten 
die Verbreitung des durch den Stahl-
helm propagierten nationalistischen 
Geschichtsbilds im Raum Vorsfelde.6 
Da die in unmittelbarer Nachbarscha� 
in Fallersleben und Schloss Wolfsburg 
mitsamt Heßlingen sowie Rothehof-
Rothenfelde entstandenen Ortsgruppen 
eng miteinander kooperierten, werden 
sie im Folgenden immer wieder Berück-
sichtigung �nden, um das vermittelte 
Geschichtsbild in möglichst vielfälti-
gen Facetten analysieren zu können. 
Denn wenn auch in den letzten beiden 
Jahrzehnten verschiedene Studien zum 
Stahlhelm7 und zahlreiche Untersuchun-
gen zum Aufgang des Bunds der Front-
soldaten in die nationalsozialistische 
Sturmabteilung (SA) erschienen sind,8 so 
ist eine Betrachtung des Geschichtsbilds 
bisher ausgeblieben. Für das Grundver-
ständnis des Wehrbands ist es unabding-
lich zu rekonstruieren, wie der Stahlhelm 
sein militaristisches Geschichtsbild auf 
lokaler Ebene popularisierte. 
Worin aber äußerte sich ebendieses Bild? 
Mit der Bewertung des Ausgangs des 
Ersten Weltkrieges, des Versailler Ver-
trags und der kolportierten Dolchstoß-
Legende aus Sicht des Bunds der Front-
soldaten werden solche �emen zentral 
gestellt, die für die politische Spaltung 
der Weimarer Republik mitverantwort-
lich waren. Zusätzlich wird hierbei die 
Position des Vereins in Bezug auf die 
imperialistische Politik im Kaiserreich 
untersucht. 
War der Stahlhelm ursprünglich eine 
überparteiliche Organisation,9 so rückte 
er in den mittleren 1920er Jahren im-

mer dichter an die rechts-konservativen 
Parteien wie etwa die Deutschnationale 
Volkspartei (DNVP) und die Deutsche 
Volkspartei (DVP) heran.10 Gleiches ist 
auch für Vorsfelde nachweisbar.11 In die-
sem Kontext wird der betriebene Perso-
nenkult um adlige deutsche Kriegsteil-
nehmer und Politiker erörtert, da sich 
hieran das Verbleiben des Stahlhelms in 
teils monarchistischen Denkmustern, 
vor allem aber die Hochschätzung des 
preußischen Militarismus zeigt. Hierbei 
werden neben dem späteren Reichsprä-
sidenten Paul von Hindenburg und dem 
„Seeteufel“ Felix von Luckner auch der 
frühere Gutsherr von Schloss Wolfsburg, 
Werner von der Schulenburg, in Relation 
zueinander und zum Stahlhelm gesetzt. 
Hinsichtlich seiner Legitimation und der 
Scha�ung von Identitätsbezügen spielten 
deutsche Persönlichkeiten, vornehmlich 
adelige O�ziere, eine zentrale Rolle im 
Geschichtsbild der Vereinigung. Die in 
der Forschungsliteratur konstatierte zu-
nehmende antisemitische Haltung des 
Stahlhelms konnte anhand der für die-
se Arbeit erschlossenen Quellen nicht 
nachgewiesen werden.12

Über die Rezeption des Endes des 
Ersten Weltkrieges und des Versailler 

Vertrags

„Ihr wollt mir mein Vaterland nehmen? 
Ihr wollt mir meinen Krieg versauen? 
Ich werde euch Drachenzähne säen!“13 

Mit diesen Worten soll der spätere Stahl-

helm-Bundesführer Franz Seldte am 
Abend des 9. Novembers 1918 auf die 
Ausrufung der Weimarer Republik re-
agiert haben. Tatsächlich geht das Zitat, 
wie dem Lexikon nationalsozialistischer 
Dichter zu entnehmen ist,14 auf eine 
Roman-Trilogie zurück, die der frühere 
Reserveo�zier in den späten Jahren der 
Zwischenkriegszeit selbst publizierte. 
Gleich ob nun Selbstaussage oder Zitat, 
so verdichtet sich in diesen Worten der 
ideologische Kern des Vereins; sie sind 
exemplarisch für dessen Geschichtsbild.
„Im Felde unbesiegt“, so propagierte die 
Oberste Heeresleitung, seien die deut-
schen Truppen aus dem Ersten Welt-
krieg geschieden. Auf verschiedenen 
Kriegsmythen au�auend, sollte sich das 
Bild der deutschen Soldaten als Opfer 
der vermeintlich verräterischen Demo-
kraten rasant in rechts-konservativen 
Kreisen etablieren. Hierzu diente zum 
einen die Mär vom sogenannten „Dolch-
stoß“: Ähnlich wie Siegfried, der Held 
des Nibelungenlieds, der mit Hilfe einer 
List durch Hagen von Tronje hinterrücks 
ermordet wurde, sei es auch dem deut-
schen Heer und der national gesonnenen 
Bevölkerung des Kaiserreichs ergangen. 
Das Gefühl, von Sozialdemokraten, An-
hängern sozialistischer Strömungen und 
revolutionären Krä�en verraten worden 
zu sein, ließ die konservativen Vereini-
gungen der jungen Weimarer Republik 
auf Konfrontationskurs gegenüber der 
demokratischen Verfassung des Landes 
gehen. Bereits das Bekenntnis des Stahl-

helms zu den Farben des Kaiserreichs15 

wie auch der erste Paragraph seiner Bun-
dessatzung zur „P�ege deutsch-vaterlän-
discher Gesinnung“16 verdeutlichen die 
reaktionäre Position des Vereins. Dass 
er mit dieser Stoßrichtung o�ene Türen 
einrannte, belegen die stetig wachsenden 
Mitgliederzahlen des Bunds der Frontsol-
daten. Im Herbst 1925, keine zwei Jah-
re nach seiner Gründung, hatte sich die 
Mitgliederzahl des Vorsfelder Stahlhelms 
schon mehr als verdoppelt.17 Zurückzu-
führen ist dies, neben dem in Teilen der 
Bevölkerung verbreiteten Unmut über 
den verlorenen Krieg, sicherlich auch 
auf die wirtscha�liche Misere, die vieler-
orts verheerende Folgen herbeiführte.18 
So auch in Vorsfelde: Die Stärkefabrik 
musste aufgrund von Versorgungseng-
pässen schließen, die Flockenfabrik ge-
riet in �nanzielle Nöte, die Erö�nung 
der neu gegründeten Konservenfabrik 
verzögerte sich.19 Die anhaltende und 
für den einfachen Bürger kaum fassba-
re In�ation befeuerte das Unverständnis 
gegenüber dem neuen Staat zusätzlich.20 
Berichte über vagabundierende „Ob-
dachlose“21 und ein damit verbundener 
scheinbarer Anstieg der Unsicherheit auf 
den Straßen als Resultat der andauern-
den Rezession verhalfen dem Stahlhelm 
letztlich zu einer Position der Stärke, aus 
der heraus er auf den Straßen Vorsfeldes 
in Abstimmung mit der Gemeindever-
tretung wieder „für Ruhe und Ordnung“ 
sorgen wollte.22

Die Wurzel allen Übels lag aus Sicht 
der nationalistischen Vereinigung im 
Friedensvertrag von Versailles. Da vie-
le Deutsche der Erzählung von den im 
Felde unbesiegten kaiserlichen Trup-
pen Glauben schenkten, saß der Schock 
umso tiefer, als die Alliierten schließlich 
die Inhalte des Vertrags verkündeten.23 

Ebendiesen Umstand wusste der Stahl-
helm für seine Zwecke zu instrumenta-
lisieren. Wie Auszüge aus der Braun-
schweiger Stahlhelm-Fibel zeigen, war 
es insbesondere der Paragraph 231 des 
Vertrags, an dem sich die Wut des Stahl-
helms entzündete: „Versailles. Kriegs-
schuldlüge §231“,24 lautete beispielsweise 
die Überschri� einer von Heinz Wever 
gezeichneten Karikatur. Sie zeigt einen 
kahlköp�gen, in Ketten gelegten Mann, 
der mit schmerzverzerrtem Gesicht da-
bei zusieht, wie ihm ein Geier bei le-
bendigem Leibe die Gedärme entreißt. 
Um seine Lenden gewickelt trägt er eine 
ramponierte Fahne, bei der es sich wahr-
scheinlich um die kaiserliche schwarz-
weiß-rote Fahne handelt.
Sah sich die wilhelminische Gesellscha� 
vor Kriegsausbruch im August 1914 
noch als die fortschrittlichste aller eu-
ropäischen Nationen, so �ndet sich die-
se verklärte Selbstwahrnehmung auch 
in der Karikatur Wevers wieder. Denn 
o�enbar besaß der Karikaturist einen 
begründeten Hang zum Humanismus: 
Wie sich am Beispiel Fallerslebens zeigt, 
bestand der Kern des Stahlhelms zumin-
dest anfänglich aus den Honoratioren 
und Akademikern des Ortes. Unter den 
Gründungsmitgliedern befanden sich 
neben einigen Lehrern und Kau�euten 
auch ein Rechtsanwalt und der Direk-
tor der örtlichen Zuckerfabrik.25 Das 
deutsche Volk, personi�ziert durch den 
mythischen Heilsbringer Prometheus, 
ist aufgrund der Vertragskonditionen 
und ihrer Folgen den Bestimmungen 
von Versailles machtlos ausgesetzt. Ent-
sprechend nahmen die Frontsoldaten 
eine Opferrolle ein. Der vermeintliche 
Erlöser Europas wandelte sich zu dessen 
Knecht und Prügelknaben.
Auf dieser Grundlage formulierte die 
Stahlhelm-Bundesführung eines ihrer 
übergeordneten Ziele: Deutschland „von 

VON MAIK ULLMANN

Der Stahlhelm um Schloss 
Wolfsburg und dessen 

Geschichtsbild in der Weimarer 
Republik

Cover des Stahlhelm-Taschenbuchs für das Jahr 1925, in: Landesverband Braunschweig des Stahlhelm. 
Bund der Frontsoldaten (Hg.), Stahlhelm-Taschenbuch. Braunschweig 1924.
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den Fesseln des Versaillers Diktats und 
den Lasten, die unserem Vaterlande 
durch den unglückseligen Ausgang des 
Krieges auferlegt [worden] sind“ zu be-
freien.26 Diesem allgemeinen Tenor folg-
te nun auch die Ortsgruppe Vorsfelde. 
Wie Der Bote am 22. Juni 1927 berich-
tete, veranstaltete der Stahlhelm am Tag 
zuvor im Vorsfelder Schützenhaus ei-
nen „Deutschen Abend“, der dem Boten 
zufolge „außerordentlich gut besucht“ 
war.27 Eingeleitet vom militaristischen 
Hohenfriedberger Marsch lud der Orts-
gruppenleiter Wilhelm Wienroth28 zur 
Feier des Abends den Siestedter Pastor 
Mertens als Gastredner ein, der sich als 
brennender Nationalist präsentierte: 
„Es sei die Beseitigung des Friedens-
vertrages von Versailles zu erstreben“, 
paraphrasierte Der Bote die Rede Mer-
tens. Weiterhin müsse „das Kainszei-
chen von der Kriegsschuldlüge, das dem 
deutschen Volke aufgedrückt sei, ausge-
löscht werde[n].“ In seinen umfassenden 
Ausführungen entwarf der Redner nun 
„anhand geschichtlichen Tatsachenma-
terials [...] mit harten Strichen ein Bild, 
das die Schuldlosigkeit Deutschlands an 
dem furchtbaren Kriegsgeschehen er-
gab“. Hierin manifestiert sich schließlich 
das zugleich revanchistische und revisio-
nistische Geschichtsbild des Stahlhelms: 
Fußend auf dem Verlust der deutschen 
Großmachtstellung innerhalb Europas – 
eine der maßgeblichen Folgen des Frie-
densvertrags von Versailles – argumen-
tierte der national-konservative Verein 
aus der Opferperspektive heraus und 
streute damit seine reaktionäre Weltan-
schauung und Ideologie innerhalb der 
Bevölkerung.29 In ebendiese Argumen-
tation fügte sich die Haltung des Stahl-
helms hinsichtlich der Wahrnehmung 
der verlorenen deutschen Kolonien ein.

Ein Vortrag über die „schönen, 
blühenden Kolonien“ des deutschen 

Kaiserreichs

Kolonialbesitz als Ausdruck des Welt-
machtanspruchs:30 War das Deutsche 
Kaiserreich im Vergleich zu England und 
Frankreich mit seinen Kolonisierungs-
bestrebungen in Teilen Afrikas und Oze-
aniens ohnehin ‚in Verzug geraten‘, so 
erschütterte der Verlust der okkupierten 
Gebiete die konservative deutsche Zwi-
schenkriegsgesellscha� nur um so mehr. 
Auch die Mitglieder des Vorsfelder Stahl-
helms beklagten deren Verlust. 
Im Zuge einer Vereinsversammlung lud 
die Ortsgruppe den ehemaligen Förster 
Brandenburg aus dem wenige Kilome-
ter entfernten Velpke als Gastredner ein. 
Dieser blickte auf eine zehnjährige Be-
amtentätigkeit in „Deutsch-Ostafrika“ 
zurück und sollte am Abend des 21. No-
vembers 1925 einen Vortrag über seine 
Erlebnisse in den Kolonien halten.31 Dem 
Stahlhelm und seiner Rhetorik stand er 
hierbei in seiner Redeweise kaum nach: 
„In dem Friedensvertrage von Versailles 
hat man uns unserer Kolonien beraubt“, 
begann er laut dem Boten seinen beina-
he dreistündigen Vortrag.32 Hieran zeigt 
sich abermals die revisionistische Atti-
tüde der einstigen Frontkämpfer. Das 
Feindbild des Vertrags von Versailles 
hatte sich eingebrannt. Welche Ausmaße 
das Geschichtsbild annahm, wurde im 
Laufe seines Vortrags deutlich, als Bran-
denburg von den „schönen, blühenden 
Kolonien“ und deren enormer Wichtig-
keit für die deutsche Wirtscha� sprach. 
Denn war auch die Kolonisierung von 
Gebieten außerhalb der Reichsgrenzen 
für das nationale Prestige von erhebli-
cher Bedeutung, so waren die kolonialen 
Besitzungen aus wirtscha�licher Sicht 
für das Kaiserreich faktisch eher zu ver-

nachlässigen.33 Auch hierin zeigt sich die 
Sehnsucht des Stahlhelms und seiner An-
hänger nach den vergangenen feudalen 
Strukturen, als das Reich noch zu den 
europäischen Großmächten zählte.

Militarismus und „Vaterlandstreue“: 
Personenkult um Hindenburg und 

Graf Luckner 

Eine Reminiszenz an das glori�zierte 
Deutsche Kaiserreich: „Zu einer Weih-
stunde nationalen Emp�ndens gestalte-
te sich der vom hiesigen Stahlhelm am 
letzten Freitag, den 18. Januar [1924], 
anläßlich der Reichsgründungsfeier 
im Oehlmann’schen Saale veranstalte-
te Deutsche Abend.“34 Versuchte die 
demokratische Regierung der Weima-
rer Republik auch sich deutlich vom 
Kaiserreich abzugrenzen, so beriefen 
sich national-konservative Parteien 
und Vereine in großer Zahl auf die im 
Deutsch-Französischen Krieg erfolgte 
Reichsgründung im Jahr 1871.35 Eben-
so tat dies auch der Vorsfelder Bund der 
Frontsoldaten, der sich „den Wiederauf-
bau des deutschen Vaterlandes“ im Stile 
des „Reichskanzlers Fürsten Bismarck“ 
zum Ziel gesetzt hatte.36 Wie zahlreiche 
Postkarten aus den 1920er Jahren zei-
gen,37 entwickelte sich um den „Eisernen 
Kanzler“ ein Personenkult, der die re-
aktionäre Weltanschauung des Vereins, 
dessen Rückbesinnung auf die Tugenden 
und Werte des Kaiserreichs und sein Be-
streben, „Deutschland wieder erstarken“ 
zu lassen, o�en darlegt.38

Der als Antwort auf die im Versailler 
Vertrag festgehaltene Limitierung der 
Reichswehr auf 100.000 Soldaten ge-
gründete paramilitärische Verband39 be-
trieb neben der Verehrung Bismarcks vor 
allem einen Kult um adlige O�ziere, die 
dem Kaiserreich im Ersten Weltkrieg ge-
dient hatten. Als zentral gilt hierbei Paul 
von Hindenburg. Wurde dieser schon in 
den frühen Kriegsmonaten nach dem 
Sieg im ostpreußischen Tannenberg An-
fang September 1914 zum nationalen 
Helden stilisiert,40 sollte sich das volle 
Ausmaß der Verehrung seiner Person 
erst zu Beginn des Jahres 1925 zeigen. 
Als parteiunabhängiger Kandidat von 
der DNVP und der DVP zur Reichsprä-
sidentenwahl im April desselben Jahres 
aufgestellt, trug der einstige kaiserliche 
Generalfeldmarschall aufgrund seiner 
Persönlichkeit und seines Au�retens als 
vermeintlicher „Retter der Nation“ den 
Sieg gegenüber dem Zentrums-Politiker 
Wilhelm Marx davon.41 Da es eines der 
übergeordneten Ziele des Stahlhelms 
war, eine parteiunabhängige Staatsge-
walt zu etablieren,42 so scheint es nur 
selbstverständlich, dass auch der Vors-
felder Stahlhelm die Ansicht vertrat, der 
Kriegsheld Hindenburg könne als Sym-
bol der deutschen Einigkeit Deutschland 
zu altem Glanz verhelfen.43 Wie Der Bote 
am 30. April berichtete, bewarb der ört-
liche Stahlhelm die Kandidatur Hinden-
burgs „in Hülle und Fülle“44 mit Flug-
blättern und Plakaten, sodass am Ende 
612 der insgesamt 877 Wähler für den 
„Reichsblock“-Kandidaten stimmten. 
Der enorme Zuspruch für Hindenburg 
und die darin zum Ausdruck kommen-
de rechts-konservative Gesinnung des 
Orts45 manifestierte sich letztlich auch 
auf dem im Juni 1925 eingeweihten 
Vorsfelder Ehrenmal für die Gefallenen 
des Ersten Weltkrieges, auf dem mit der 
Innschri� „Treue ist das Mark der Ehre“ 
der Wahlspruch des neuen Reichspräsi-
denten verewigt war.46 
Eine Verbindung zwischen dem Bund der 
Frontsoldaten um Schloss Wolfsburg und 
Hindenburg entstand bereits ein Jahr 
zuvor, als der „Held von Tannenberg“ 

anlässlich der Fahnenweihe der Stahl-
helm-Ortsgruppe Heßlingen auf Schloss 
Wolfsburg beim Grafen Werner von der 
Schuldenburg gastierte: „Während eines 
am Montag abend in der Wolfsburg statt-
gehabten Essens richtete der Bundesvor-
sitzende des Stahlhelms [Franz] Seldte die 
Anfrage an Exzellenz von Hindenburg, ob 
er zur Annahme des Ehrenvorsitzes vom 
Stahlhelm-Bunde bereit sei. Der General-
feldmarschall bejahte, worau�in ihm im 
Au�rage des Bundesvorstandes ein Stahl-
helmabzeichen im Etui überreicht wur-
de.“47

Der Ehrenvorsitzende Hindenburg, die 
sagenumwobene Personi�kation des 
deutschen Wesens, der die durch den 
Stahlhelm so schmerzlich vermissten 
Tugenden vorzuleben schien,48 fungierte 
demnach als beinahe märchenha�er Re-
präsentant und Vertreter der nationalis-
tischen Vereinigung.
Wie sich bald zeigen sollte, blieb dies 
nicht der letzte Besuch Hindenburgs 
in der preußischen Exklave:49 Nur drei 
Monate später fand er sich anlässlich 
der Beisetzungsfeier des Grafen Werner 
von der Schulenburg nebst einer großen 
Anzahl an Vertretern des altmärkischen 
Adels erneut auf dem Gutshof ein, um 
„seine[n] ihm nahestehenden Freunde 
und alten Kriegskameraden zu seiner 
letzten Ruhe zu begleiten“.50 Da der loka-
le Stahlhelm die Totenwache abhielt, ist 
eine Verbindung zwischen dem Grafen 
und dem Verband nachgewiesen.51 Zum 
preußischen Adel gehörend, als „treu-
deutscher“ Ritter des Eisernen Kreuzes I. 
und II. Klasse, der im Ersten Weltkrieg 
dem Kaiser diente, zählte der Graf aus 
Sicht der Frontsoldaten, ähnlich wie auch 
der Generalfeldmarschall, zur Schar der 
treuen und p�ichtbewussten Verteidiger 
ihres geknechteten Vaterlands. Dement-
sprechend fanden sich auch der Heßlin-
ger sowie der Vorsfelder Stahlhelm ge-
schlossen zur Beisetzung des Gutsherren 
auf den Ländereien von Schloss Wolfs-
burg ein.
Wurde den Feldgrauen während der 
Trauerfeier demnach eine besondere 
Rolle zu Teil, so standen die Feierlichkei-
ten ganz im Zeichen des Militarismus: 
Während der Sarg auf den Leichenwagen 
getragen wurde und zum Abschiedsgruß 
die Kapelle des 13. Reiter-Regiments 
spielte, führte das Regimentskomman-
do eine Manöverübung zu Ehren des 
Grafen durch, die mit dem Abfeuern 
von Ehrensalven endete. Dafür verant-
wortlich zeichneten sich „ehemalige Kö-
nigs-Ulanen“ und demnach Angehörige 
des im frühen 19. Jahrhundert gegrün-
deten preußisch königlichen Ulanen-
Regiments Nr. 13 mit Sitz in Hannover. 

Hiermit sollte auf die lange Tradition des 
Reiterstabs verwiesen und gleichzeitig 
die Verbindung des Grafen zum preußi-
schen Militärwesen aufgezeigt werden. 
Reaktionismus und Missbilligung der 
erfolgten Demobilisierung fanden hier-
in ihren Ausdruck. Ebendiese Attribute 
sollte ein Gast des Vorsfelder Stahlhelms 
in meisterha�er Art und Weise repräsen-
tieren:
„Graf Luckner kommt“,52 titelte Der Bote 
im Mai 1924. Der als „Seeteufel“ verehrte 
Felix Graf von Luckner sollte dieser Tage 
dem Ruf des Stahlhelms nach Vorsfel-
de folgen, um in den Räumen des aus-
verkau�en Schützenhauses über seine 
Erlebnisse im Ersten Weltkrieg zu refe-
rieren. Infolge seiner Tätigkeit als Kom-
mandant auf der „Seiner Majestät Hilfs-
kreuzer Seeadler“, der unter falscher 
norwegischer Flagge segelnd die briti-
sche Seeblockade überwand und zahl-
reiche Schi�e der feindlichen Entente 
versenkte,53 stieg der Graf innerhalb der 
deutschen Bevölkerung zum Kriegshel-
den auf. Besonders in Stahlhelm-Kreisen 
sorgte seine „Piratenfahrt“ o�enbar für 
Aufsehen: So heißt es im Stahlhelm-Ta-
schenbuch, der Graf wäre neben weiteren 
honorierten deutschen Kriegsteilneh-
mern wie etwa dem General Paul von 
Lettow-Vorbeck in Braunschweig mit 
der Ehrenmitgliedscha� ausgezeichnet 
worden.54 Der entstandene Mythos um 
die Person Luckners hallte bereits in 
einer Ankündigung zu seinem Vortrag 
wieder: „Vom einfachen Schi�sjungen 
zum Kommandanten“, so skizziert Der 
Bote seine Biogra�e in knappen Worten. 
Jeder Gefahr trotzend und bereit „dem 
Vaterland alles zu geben“, wird der Graf 
von der Presse zum „tollkühnen Seehel-
den“ stilisiert, der ganz im Sinne der 
Frontsoldaten mit seinen Erzählungen 
den mythisch überhöhten Frontgeist am 
Leben erhält.
Zählte die Befreiung Deutschlands von 
„undeutschen Mächten“ zu den zentra-
len Zielen des Stahlhelms,55 so teilte auch 
Luckner dieses Streben und sah es als sei-
ne P�icht, sein Leben dem „Wiederau�au 
des deutschen Vaterlands“ zu widmen.56 
Um seinen Standpunkt zu veranschauli-
chen, zog er hierfür einen Vergleich her-
an, der kaum stärker von republikfeindli-
chem Geiste hätte getragen sein können: 
Er habe erst „am Krankenbette“ seiner 
Mutter erkannt, „wie lieb er [sie]“ habe. 
Und wie seine Mutter sei nun auch das 
„liebe Vaterland [...] jetzt krank und je-
der müsse mitwirken das Wrack wieder 
zu Glanz und Blüte“ zu führen.57 Auch 
Graf Luckner sah sich – dem Stahlhelm 
ähnlich – als Verteidiger des „Vaterlands“ 
und Kämpfer Fortsetzung auf Seite 7

Stahlhelmumzug in Vorsfelde an Himmelfahrt 1924, in: O. Lippelt/E. Huckstorf (Hg.), 
Fünfzehn Jahre Stahlhelm in Niedersachsen. Lüchow 1936, S. 25. Ob der Umzug tatsächlich „verboten“ 
wurde, kann nicht mehr nachvollzogen werden. Der Bote vom 3. Juni 1924 berichtet beispielsweise von 

einem „guten Verlauf der Feier“. 
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Fortsetzung von Seite 5 gegen die verhass-
te  Weimarer Verfassung, die Deutsch-
land erst habe „erkranken“ lassen.
Im Zuge der Einladung des Stahlhelms 
nach Vorsfelde zu einer lokalen Be-
rühmtheit emporgestiegen, sollte Felix 
Graf Luckner im Sommer 1926 erneut 
für Aufsehen sorgen, stand doch seine 
„Weltumseglung“ kurz bevor.58 Am 19. 
September desselben Jahres stach der 
„Seeteufel“ im Bremer Hohentorshafen 
auf der „Vaterland“ in See. Von besonde-
rem Interesse ist dabei die vorab durch-
geführte Probefahrt mit den Zielen Dan-
zig und Königsberg. Denn die historische 
Hansestadt war infolge des Versailler 
Vertrags zu einer „Freien Stadt“ erklärt 
worden; in Luckners propagandistischer 
Reise dorthin fand jedoch der in rechten 
Kreisen etablierte Revisionismus unver-
hohlen seinen Ausdruck.
Es war Luckners Absicht, eine von der 
deutschen Universal Film AG dokumen-
tierte „Propaganda-Weltreise“ mit dem 
erklärten Ziel zu unternehmen,59 das 
durch die vermeintliche „Kriegsschuld-
lüge“ missgünstig behandelte Deutsch-
land international wieder zu Ansehen 
kommen zu lassen.60 Angeheuert hatten 
unter anderem der oben genannte Kari-
katurist Heinz Wever, der Künstler und 
Nationalsozialist Arnold Waldschmidt 
und darüber hinaus „[seine] Exzellenz 
[Erich] Schulz-Ewerth, der frühere Gou-
verneur von Samoa“. Luckner versam-
melte demnach sowohl Künstler als auch 
einen ehemaligen kaiserlichen Koloni-
albeamten um sich, die ebenso nationa-
listisch gesonnen waren und folglich in 
seinen Augen das „wahre Deutschtum“ 
außerhalb der Landesgrenzen zu reprä-
sentieren wussten.61 Zudem befand sich 
mit Fritz Stahl ein früherer Kamerad 
des Grafen auf der „Vaterland“, der mit 
ihm gemeinsam auf der „Kronprinz“ die 
Schlacht bei Skagerrak gefochten hatte. 
Verspottete das rechts-konservative Mi-
lieu der Weimarer Republik die deut-
sche Marine mehr, als dass es diese ver-
ehrte, so zählte es jene Schlacht in den 
Gewässern der Nordsee zu den wenigen 
beispielha�en Leistungen der deutschen 
maritimen Kriegsführung im Ersten 
Weltkrieg.62 Somit verwies Der Bote er-
neut auf Luckners „heldenha�en“ Ein-
satz für das deutsche Vaterland. Der in 
der lokalen Berichterstattung dokumen-
tierte Kult um die Person des „Seeteu-
fels“ steht sinnbildlich für den damit 
verbundenen nationalistisch-militaristi-
schen Zeitgeist, der für das Verständnis 
des Stahlhelm-Geschichtsbilds maßgeb-
lich ist.

Geschichtskonstruktionen des 
Stahlhelms und Desiderate der 

Forschung 

Um sich und seinem Geschichtsbild ein 
Gesicht zu verleihen, schmückte sich der 
Bund der Frontsoldaten fortan mit promi-
nenten Gestalten, die innerhalb der deut-
schen Bevölkerung aus den vergangenen 
Zeiten des Kaiserreichs und dem Ersten 
Weltkrieg bekannt waren. Als vermeint-
liche Symbole einstiger deutscher Größe 
bereits während des Krieges als Helden 
glori�ziert, sollten ebendiese Männer im 
Namen des Stahlhelms deutsche Werte, 
aber auch den Militarismus vor dem Volk 
repräsentieren. Anhand des Beispiels der 
Region um Schloss Wolfsburg lässt sich 
exemplarisch belegen, auf welche Art 
und Weise der Stahlhelm sein Geschichts-
bild konstruierte. Die gezielte Unterstüt-
zung und Verbreitung nationalistischer 
Kriegsmythen ließ den Stahlhelm eine 
Metamorphose durchwandern, die ihm 
schließlich die Gestalt eines republik-
feindlichen Wehrverbands gab.

„Deutsche Abende“ im Schützenhaus 
und der „Oehlmannschen Gastwirt-
scha�“ zählten zu den populärsten Ver-
anstaltungen der Ortsgruppe. Denn 
der Stachel des Verlusts von Gebieten 
innerhalb der Reichsgrenzen wie etwa 
Elsaß-Lothringen, aber auch internatio-
naler Protektorate auf dem afrikanischen 
Kontinent und im Pazi�k saß weiterhin 
tief, sodass geladene Redner von loka-
ler und nationaler Größe in den Reihen 
des Vorsfelder Wehrverbands auf o�ene 
Ohren stießen. Der verlorengegangene 
Weltmachtanspruch war für den Stahl-
helm eine nicht zu akzeptierende Kon-
stante, die es zu bekämpfen galt. Durch 
das Veranstalten von Gemeinscha�s-
abenden und der Einladung von Reprä-
sentanten seiner eigenen Vorstellungs-
welt streute der Bund der Frontsoldaten 
die Saat seiner ideologischen Grundsätze 
weiter aus und wuchs auf nationaler Ebe-
ne zum größten aller seinerzeit existie-
renden Wehrverbände.
Ein Ausblick und Ansatzpunkt für zu-
kün�ige Forschungen: Die Bildung der 
Harzburger Front am 11. Oktober des 
Jahres 1931 markierte den Beginn einer 
Kooperation unter den ein�ussreichsten 
faschistischen und rechts-konservativ 
ausgerichteten Parteien und Vereinen der 
Weimarer Republik. Neben der NSDAP, 
der DNVP und der DVP zählte auch der 
Stahlhelm zu den Ausrichtern des natio-
nalistischen Gipfels am Rande des Nord-
harzes. Wurde hier letztlich die Basis für 
die Entstehung einer kurzlebigen extrem 
reaktionären „Nationalen Opposition“ 
gelegt, so bietet es sich an, die diesbe-
züglichen Reaktionen der Ortsgruppen 
in Fallersleben, Heßlingen und Vorsfelde 
zu betrachten. Wie reagierten die örtli-
chen Stahlhelmfraktionen? Existierten 
bereits frühere Bekenntnisse zur NSDAP 
oder regionale Zusammenarbeiten? In 
diesem Zusammenhang kann ebenso der 
Bund zwischen dem Stahlhelm und der 
SA analysiert werden, wobei der Fokus 
auf den im Wolfsburger Umland gemein-
sam durchgeführten Aktionen liegen 
könnte. Der im Zuge der Reichspräsi-
dentenwahl im März 1932 einsetzende 
Zerfall der Harzburger Front war gleich-
zeitig der Anfang vom Ende des Stahl-
helms. Ist der Aufgang des Stahlhelms in 
den Machtapparat der NSDAP ein be-
reits ausgiebig erforschter Gegenstand 
der Geschichtswissenscha�, so fehlt die 
Erforschung dieses Bestandteils der na-
tionalsozialistischen „Machtergreifung“ 
im Raum Wolfsburg gänzlich. Was mit 
freiwilligen Abwanderungen hin zur SA 
begann, sollte sich alsbald zu einer feind-
lichen Übernahme wandeln: Seit dem 
„Stahlhelm-Putsch“ im April 1933 in 
Braunschweig war gewaltsames Vorge-
hen seitens der SA gegenüber Vertretern 
des Stahlhelms keine Seltenheit mehr. 

Eine anknüpfende Arbeit sollte somit die 
Frage nach der Rezeption des „Putschs“ 
in Vorsfelde und möglicherweise hier-
mit korrespondierende Reibungen zwi-
schen dem örtlichen Stahlhelm und der 
SA sowie das Ende des revanchistischen 
Vereins auf lokaler Ebene in den Fokus 
stellen.

Maik Ullmann ist Student an der Techni-
schen Universität Braunschweig im Mas-
ter „Kultur der technisch-wissenscha�li-
chen Welt“ und freier Mitarbeiter im IZS. 
Der Text ist eine überarbeitete Fassung 
seiner Bachelorarbeit.

Das Vorsfelder Schützenhaus: Während des Ersten 
Weltkriegs diente es der kaiserlichen Armee als 

Hilfslazarett, in: StadtA Wob, Bild 0049, 
Sammlung Eckebrecht.
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Im Jahr 1968 drückte Robert Lebeck un-
ter anderem Papst Paul VI., Rudi Dutsch-
ke und Diana Rigg eine seiner Kameras 
in die Hand – o�enbar ein Kni� des Fo-
tografen, sein Gegenüber für sich zu ge-
winnen und die Stimmung aufzulockern. 
Abgedrückt aber haben die wenigsten 
von ihnen – im epochemachenden Jahr 
war es allein die britische Schauspielerin, 
für die Lebeck mit deren Federboa po-
sierte. Bei der Arbeit selbst scheint der 
Fotograf indes fast unsichtbar gewesen 
zu sein, denn obgleich beim Besuch des 
Papstes in Bogotá, auf der documenta-
Erö�nung oder bei Robert Kennedys 
Beerdigung zahlreiche Kamerateams ge-
dreht und unzählige Fotografen unmit-
telbar neben ihm gearbeitet haben, ist 
er doch auf keiner Filmaufnahme oder 
Fotogra�e zu sehen. Wenn da nicht Kris-
tina Nolte-�umm wäre, die ihn – ohne 
es zu wissen – bei einer Rede Čestmír 
Císařs auf der Prager Burg mit ablichte-
te. Lebeck war damals für eine Reportage 
über den Prager Frühling vor Ort, die nie 
gedruckt wurde.

Alexander Kraus: Können Sie kurz er-
läutern, wie Ihre Fotogra�en entstanden 
sind? Es ist ja keineswegs selbstverständ-
lich zu einer politischen Kundgebung 
auch einen Fotoapparat mitzunehmen.
Kristina Nolte-�umm: Zuerst möchte 
ich etwas zu meinen Aufnahmen sagen, 
auf denen auch Robert Lebeck zu sehen 
ist: Es war reiner Zufall und kein Ver-
dienst, den großen Fotografen zu foto-
gra�eren. Bis vor einigen Wochen ahnte 
ich nichts davon. Erst durch die Vergrö-
ßerung der 50 Jahre alten Schwarz-Weiß- 
Fotos haben Sie die „Entdeckung“ ge-
macht. Robert Lebeck ist auf den Bildern 
noch ein junger Mann, uns damals voll-
kommen unbekannt, und er war auch 
nicht der einzige, der bei der Demo fo-
togra�erte.
Angeregt durch meinen Vater, der ein 
begeisterter Hobbyfotograf war, fotogra-

�erte ich damals schon sehr viel und ger-
ne. Die Filme entwickelte dann mein Va-
ter; in der heimischen Küche wurden o� 
abends Vergrößerungen gemacht, dann 
am nächsten Morgen im Badezimmer aus 
dem Wasser herausgeholt und getrocknet. 
Für mich als Jugendliche war es eine in-
teressante Beschä�igung, die mich nach-
haltig geprägt hatte. Es war also selbstver-
ständlich, dass ich zu der Kundgebung 
mit Čestmír Císar einen Fotoapparat da-
bei hatte. 
Die Menschen in der ČSSR und beson-
ders in Prag, wo ich in der einmaligen und 
spannenden Zeit studierte, spürten die 
Au�ruchsstimmung, verbunden mit der 
Ho�nung auf Freiheit als wertvolles Gut 
des menschlichen Daseins. Im April 1968 
verabschiedete das Führungsgremium 
der KP auf Initiative des Reformers Ale-
xander Dubček ein Aktionsprogramm. Es 
beinhaltete die Fortführung der Reform-
politik sowie die Gewährung von Mei-
nungs- und Versammlungsfreiheit. Das 
war am 5. April 1968, die Pressezensur 
wurde kurz davor abgescha�. Die Demo 
für Císar – wir Studenten demonstrierten 
für ihn als Kultusminister – fand als erste 
dieser Art nach dem Krieg (!) am 3. April 
1968 statt. Was für ho�nungsvolle Zei-
ten! Täglich konnte man an interessanten 
Kundgebungen der damaligen Führungs-
krä�e, Intellektuellen und Journalisten 
teilnehmen – Professor Eduard Goldstü-
cker („rehabilitierte“ Franz Ka�a), Josef 
Smrkovský als Realpolitiker, die Werke 
der Schri�steller Josef Skvorecký („Die 
Feiglinge“) oder Milan Kundera („Die 
unerträgliche Leichtigkeit des Seins“ – 
das Buch erschien allerdings erst nach 
der gewaltsamen Niederschlagung des 
„Prager Frühlings“). Nebenbei Besuche 
der kleinen Bühnen mit bis dahin kaum 
gesehenen Bühnenautoren („Der Revi-
sor“ von Nikolaj  W. Gogol oder Pavel Ko-
houts „August, August, August“) .... Fast 
beiläu�g war dann im Juni das Examen zu 
bestehen … Eine einmalige Zeit, die mich 

mit ihren ergreifenden Ereignissen an die 
21 Jahre später erfolgende Wiedervereini-
gung Deutschlands erinnert und die ich 
als Zeitzeugin nicht missen möchte. 
Alexander Kraus: Welche  Aufnahmen 
�nden sich noch in Ihrem Album?
Kristina Nolte-�umm: In dem kleinen 
Album be�nden sich noch Fotos von 
meinen Kommilitoninnen, Aufnahmen 
von Prag, von Freunden. Erst das Foto 
von Robert Lebeck in der gegenwärtigen 
Ausstellung „Robert Lebeck. 1968“ im 
Kunstmuseum Wolfsburg von der besag-
ten Demonstration auf der Prager Burg 
war der Auslöser meiner Rückbesinnung 
auf die damalige Zeit – und auf mein Al-
bum. Es hat mich emotional von einer 
Sekunde auf die andere in die Zeit vor 50 
Jahren zurückgebeamt! Unvorbereitet auf 
diese Art der „Begegnung“ mit längst ver-
gangener Zeit war es ein sehr bewegender 
Moment …
Alexander Kraus: Aber wie gelangte das 
Album nach Braunschweig?
Kristina Nolte-�umm: Nach der ho�-
nungsvollen Zeit von wenigen Mona-
ten folgte dann im August 1968 das jähe 
Ende! In der Nacht vom 21. August 1968 
marschierten in die Tschechoslowakei 
Truppen des Warschauer Paktes ein. Den 
Überfall erlebte ich in meiner Geburts-
stadt Ceský Tesín (Teschen) bei meinen 
Eltern. Kurz nach Mitternacht des 20. Au-
gust konnte man in unserer Grenzstadt zu 
Polen das unendliche Dröhnen der russi-
schen Panzer und schwerer Militärfahr-
zeuge hören, was ich jedoch verschlief! 
Am Tage danach war nichts mehr so wie 
noch vor 12 Stunden: kaputte Straßen 
und Fußwege, rasch erstellte Barrikaden, 
ausverkau�e Läden und vor allem die 
Ratlosigkeit und Verzwei�ung der Men-
schen. Die ö�entlichen Gebäude wurden 
von den sowjetischen Soldaten besetzt, 
Busse und Bahnen verkehrten nicht. In 
dieser chaotischen Situation geschah et-
was Unglaubliches: Am Nachmittag wur-
de mir ein Visum für die Bundesrepub-

KRISTINA NOLTE-THUMM IM INTERVIEW

Der Fotograf bei der Arbeit
Aufnahmen zeigen Robert Lebeck in Prag

lik Deutschland zugestellt! Die nächsten 
Tage brachten eine gewisse Stabilität und 
das Alltagsleben in Ceský Tesín „norma-
lisierte“ sich. Dennoch war es klar, dass 
nach der Entführung der gesamten Regie-
rung nach Moskau (!) der politische Kurs 
auf das Niveau der 1950er Jahre absinken 
würde. Es sollte dann weitere 21 Jahre an-
dauern.
Anfang September war es aber möglich, 
wieder die Bahn zu benutzen und mein 
Plan, für mindestens drei Monate nach 
Deutschland zu reisen, bekam einen neu-
en Nährboden. Trotz Zweifel und War-
nung meiner Eltern bestieg ich am 9. Sep-
tember 1968 den Zug. Beim Umsteigen 
in Prag erlebte ich eine erniedrigte, ge-
demütigte Stadt voller fremder Soldaten, 
die das ö�entliche Leben beherrschten; 
sie wohnten in den Hotels, zelteten in den 
Parkanlagen. Auf dem Wenzelsplatz, am 
Graben, in der Nationalstraße, auf den 
Weinbergen (Rundfunk- und Fernsehge-
bäude) waren die Häuser durch Schüsse 
erheblich beschädigt. Dort, wo Menschen 
getötet worden waren, lagen Blumen und 
leuchteten Kerzen.
Nach einer unendlich langen Bahnfahrt 
kam ich am 10. September in Braun-
schweig an. Mein beabsichtigter kur-
zer Aufenthalt ist ein ständiger gewor-
den. Bald hieß es das deutsche Abitur 
in Göttingen nachzuholen, wurde doch 
das tschechische nicht anerkannt. Nach 
dem Studium der Pädagogik in Braun-
schweig, unter anderem bei Professor 
Georg Eckert, bin ich Lehrerin geworden 
und übte sehr gerne meinen Beruf bis zur 
Pensionierung aus. Für meine Tochter ist 
Braunschweig Heimat geworden, meine 
liegt 1.000 Kilometer weiter östlich. Gerne 
und o� besuche ich mein geliebtes Prag, 
seit vielen Jahren als Reiseleiterin. Zur 
zweiten Heimat ist mir jedoch mein neues 
Zuhause geworden, mit Familie und vie-
len Freunden. Und das kleine Album? Als 
„Au�ewahrerin“ habe ich es irgendwann 
von meinen Eltern wieder bekommen …

Robert Lebeck, Tschechoslowakei, Prag, Kontaktbogen Nr. 13, 3.4.1968, Archiv Robert Lebeck 
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Čestmír Císař in der euphorisierten Menge auf der Prager Burg, 3.4.1968 (Layoutscan), Foto: Robert Lebeck, Archiv Robert Lebeck

Čestmír Císař auf der Prager Burg, 3.4.1968, Fotos: Kristina Nolte-�umm
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Im Jahr 2014 informierte ein umfassen-
der Bericht der Brasilianischen Wahr-
heitskomission die Ö�entlichkeit Brasi-
liens über Menschenrechtsverletzungen 
und politische Morde während der Mi-
litärdiktatur im Zeitraum von 1964 bis 
1985. Dieser Bericht konfrontierte VW 
do Brasil mit dem Vorwurf der Kolla-
boration mit der Politischen Polizei und 
der Diskriminierung gewerkscha�licher 
Aktivisten. Aufgrund der Vorwürfe er-
teilte Dr. Christine Hohmann-Denn-
hardt, zu diesem Zeitpunkt bei Volkswa-
gen Konzernvorstand für Integrität und 
Recht, im November 2016 den Au�rag 
für eine umfassende Untersuchung. Aus 
dem im Herbst 2017 publizierten Band 
VW do Brasil in der brasilianischen Mi-
litärdiktatur 1964–1985. Eine historische 
Studie präsentieren wir das vierte Kapitel 
in leicht überarbeiteter Form.

Um das Verhalten von VW do Brasil 
während der Militärherrscha� (1964–
1985) zu verstehen,  ist ein Blick auf die 
industriellen Beziehungen unerläßlich. 
Es stellt sich zunächst die Frage, ob der 
Militärputsch die Gestaltungs- und Teil-
habemöglichkeiten der Arbeitnehmer 
und ihrer Gewerkscha� negativ beein-
�usste und wie sich das Verhalten des 
Managements von VW do Brasil gegen-
über den Mitarbeitern während der Dik-
tatur veränderte.1

Die Ursprünge des brasilianischen Ar-
beitsrechts reichen bis in die Regie-
rungszeit des Präsidenten Getúlio Var-
gas zurück, der Brasilien nach einem 
Militärputsch im November 1937 bis 
zum Ende des Zweiten Weltkrieges dik-
tatorisch regierte.2 Die Regierung setzte 
ein  Kündigungsschutzgesetz in Kra�, 
das gekündigten Arbeitnehmerinnen 
und Arbeitnehmern Ab�ndungen ent-
sprechend der Länge der Beschä�igung 
garantierte. Bei einer Beschä�igungs-
dauer von mehr als einem Jahr stand 
Arbeitnehmern eine Ab�ndung von ei-
nem Monatsgehalt pro Beschä�igungs-
jahr plus einem weiteren Monatslohn als 
Grundabsicherung zu. Bei Arbeitneh-
mern mit einer Beschä�igungsdauer von 
mindestens zehn Jahren verdoppelte sich 
der Ab�ndungsanspruch. Sie genossen 
zudem einen erweiterten Kündigungs-
schutz und waren außer bei schuldhaf-
tem Fehlverhalten kaum kündbar.3

Der „Neue Staat“ (Estado Novo) der Ära 
Vargas schuf formell unabhängige lokale 
Branchengewerkscha�en, die zur Ver-
tretung der Beschä�igen einer Branche 
ermächtigt waren. Trotz ihres Rechts zur 
Lohnaushandlung mit den örtlichen Ar-
beitgebern und der freien Wahl der Ge-
werkscha�svertreter waren die Gewerk-
scha�en keinesfalls autonom. Der Estado 
Novo und die 1964 etablierte Militärdik-
tatur machten von dem Recht Gebrauch, 
oppositionelle Gewerkscha�svorstän-
de von ihren Ämtern zu entheben und 
Streiks durch eine Notverordnung oder 
durch die Entscheidungen der Arbeits-
gerichte generell für illegal zu erklären.4

Eine Tarifautonomie der Arbeitgeber- 
und Arbeitnehmervertreter bestand 
nicht. Das brasilianische Arbeitsministe-
rium übte eine direkte Aufsicht auf die 
Lohnhöhe aus. Lohnabschlüsse zwischen 
Gewerkscha�en und Arbeitgebern tra-
ten erst nach der Genehmigung durch 
die Arbeitsgerichte in Kra� und waren 
damit ein Objekt staatlicher Lohnpolitik. 
Das Ziel des autoritären Korporatismus 
in der Militärdiktatur war es, die Austra-
gung sozialer Kon�ikte durch staatliche 
Eingri�e zu verhindern. Trotz der immer 
wieder propagierten Orientierung am 
Gemeinwohl wirkte sich die Schiedsrich-
terrolle des Staates zugunsten der Arbeit-

geber aus. Auch in der Hochkonjunktur 
von 1968 bis 1974 orientierte sich das 
Arbeitsministerium an der Kau�ra�er-
haltung durch In�ationsausgleich und 
weniger am Wachstum der Arbeitspro-
duktivität. Auf diesem Weg verhinderte 
die Regierung im Interesse der Unter-
nehmen eine teilweise Umverteilung der 
Gewinne zugunsten der Beschä�igten. 
Die realen Lohnsteigerungen blieben 
deutlich hinter dem Produktivitäts-
wachstum zurück, während die Gewinne 
Rekordwerte erreichten.5

Im September 1966 reduzierte die Re-
gierung die Ansprüche auf Ab�ndungen 
bei Kündigungen. Während die Arbeit-
nehmer bislang rechtliche Ansprüche 
gegenüber ihren Arbeitgebern besaßen, 
übernahm nun ein staatlicher Ab�n-
dungsfond die Entschädigung gekün-
digter und arbeitsloser Arbeitnehmer. 
Arbeitgeber waren nunmehr verp�ich-
tet, acht Prozent des monatlichen Ge-
halts jedes Arbeitnehmers an den Ab-
�ndungsfond abzuführen, der für jeden 
Arbeitnehmer ein individuelles Gutha-
benkonto führte. Nach ihrer Entlassung 
erhielten die gekündigten Arbeitnehmer 
diesen Betrag mitsamt der angelaufenen 
Zinsen als Ab�ndung – als Ersatz für die 
nicht existierende Arbeitslosenversiche-
rung.6

Das neue Ab�ndungsrecht stellte Ar-
beitnehmer in mehrfacher Hinsicht 
schlechter als zuvor. Zum einen lagen 

die Ab�ndungen wegen des Wegfalls des 
Basismonats niedriger. Zum anderen 
�elen die rechtlichen und �nanziellen 
Hindernisse für die Kündigung lang-
jähriger Mitarbeiter mit einer Beschä�i-
gungsdauer von zehn Jahren und mehr 
ersatzlos weg. Während die Arbeitgeber 
die Ab�ndungen bislang aus dem eige-
nen Gehaltsbudget bezahlen mussten, 
ging die Entschädigungsp�icht auf den 
Staatsfonds über. Die Regierung entlas-
tete damit die Unternehmen von einem 
erheblichen Kostenrisiko bei Massenent-
lassungen. Auch langjährige Mitarbeiter 
waren nicht mehr durch hohe Ab�n-
dungskosten vor Entlassungen geschützt. 
VW do Brasil war die erleichterte Kün-
digung langjähriger Mitarbeiter will-
kommen, obwohl sie zu diesem Zeit-
punkt noch keine Bedeutung für die 
Personalpolitik besaß. Infolge der stetig 
steigenden Produktion stieg auch die 
Beschä�igung, sodass Neueinstellungen 
Entlassungen weit überwogen. Da Ent-
lassungen nicht mehr mit Zusatzkos-
ten verbunden waren, brachte das neue 
Kündigungsrecht VW do Brasil erheb-
liche Einsparungen. Weil das neue Ar-
beitsrecht den Arbeitnehmern die Opti-
on zwischen dem alten und dem neuen 
Ab�ndungsrecht einräumte, mussten die 
VW-Arbeiter der Übertragung ihrer An-
sprüche auf den Staatsfonds zustimmen. 
1968 lockte VW do Brasil seine Arbeiter 
mit einer um fünf Monate vorgezoge-

nen Lohnerhöhung dazu, auf ihre alten 
Ansprüche bei einer Kündigung zu ver-
zichten und das für sie schlechtere neue 
Kündigungsrecht zu akzeptieren.7 Das 
neue Kündigungs- und Ab�ndungsrecht 
brachte VW do Brasil einen geschätzten 
Kostenvorteil von sieben Millionen DM 
pro Jahr. Es erlaubte dem Management, 
sich ohne zusätzliche Ab�ndungskosten 
von teurer gewordenen Mitarbeitern in 
höheren Dienstaltersstufen zu trennen 
und sie durch neue Mitarbeiter in der 
niedrigsten Dienstaltersstufe zu erset-
zen. 
Von dieser Belegscha�sverjüngung auf 
Kosten der Mitarbeiter waren vor al-
lem ungelernte und angelernte Arbeiter 
betro�en, die leicht durch kurzfristig 
eingestellte und neu angelernte Krä�e 
ersetzbar waren. Gelernte Arbeiter mit 
begehrten Quali�kationen ließen sich 
wegen der Fachkrä�eknappheit in der 
boomenden Industriemetropole São 
Paulo nur schwer oder gar nicht durch 
Neuanwerbungen ersetzen. Quali�zierte 
Arbeitskrä�e mit längerer Betriebszuge-
hörigkeit waren durch die Arbeitskräf-
tenachfrage leidlich abgesichert. 1977 
waren fast 20 Prozent der Beschä�igten 
von VW do Brasil länger als zehn Jahre 
im Werk beschä�igt.8 
Nach dem Militärputsch am 31. März 
1964 setzte die brasilianische Militär-
regierung zahlreiche linksgerichte-
te Gewerkscha�er ab und ersetzte sie 
durch regierungsloyale Repräsentan-
ten.9 Durch das Streikgesetz vom 1. Juni 
1964, das eigentlich ein Antistreikgesetz 
war, hob die Regierung das Streikrecht 
auf.10 Das Streikgesetz stellte Streiks in 
privatwirtscha�lichen und nicht lebens-
notwendigen Betrieben zwar nicht unter 
Strafe, aber erklärte Streiks mit „politi-
scher oder sozialer Natur“ grundsätzlich 
als illegal und überließ dem Arbeitsmi-
nisterium die Entscheidung über die 
Rechtmäßigkeit von Arbeitskämpfen. 
Streikführer sollten durch Gefängnis-
strafen von sechs bis zwölf Monaten und 
der doppelten Stra�öhe im Wiederho-
lungsfall abgeschreckt werden. 
Bis 1977 waren die Metallarbeiterge-
werkscha�en in São Bernardo do Campo 
und den angrenzenden Industriestädten 
durchgehend unternehmensfriedlich 
und streikabstinent. Bei VW do Brasil 
und in den Autowerken der Umgebung 
hatte es auch vor 1964 keine Streiks und 
keine nennenswerte gewerkscha�liche 
Organisation gegeben. Für die organisa-
torische Schwäche der Gewerkscha�en in 
der Autoindustrie war nicht zuletzt ihre 
Entpolitisierung durch die Militärregie-
rung verantwortlich. Da es in Brasilien 
keine gesetzliche Krankenversicherung 
gab, wurden die zahmen Gewerkschaf-
ten vor allem als Beihilfeeinrichtungen 
im Krankheitsfall und als Rechtsschutz-
versicherung wahrgenommen.
Da die Löhne der Autoindustrie in der 
brasilianischen Wirtscha� an der Spitze 
standen, waren Arbeitsplätze bei VW do 
Brasil begehrt. Viele der angelernten und 
ungelernten Montagearbeiter waren zu-
vor nicht in der Industrie tätig gewesen 
und nicht mit den Arbeitsbedingungen 
und den Hierarchien großindustrieller 
Betriebe vertraut. 61 Prozent der Be-
schä�igten hatten nur die vierjährige 
Grundschule besuchen können und 
besaßen daher nur eine kurze Elemen-
tarschulbildung; manche waren zum 
Zeitpunkt ihrer Einstellung noch Anal-
phabeten.11 Auch von ihrer regionalen 
Herkun� waren die VW-Arbeiter ausge-
sprochen heterogen. Während die quali-
�zierten Arbeiter vor allem aus dem am 
stärksten industrialisierten Bundesstaat 
São Paulo kamen, war ein Teil der un-
gelernten und angelernten Arbeiter aus 
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Schichtende im VW-Werk in São Paulo, Foto: Paul Schutzer/�e LIFE Picture Collection/Getty Images
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dem armen Nordosten Brasiliens zuge-
wandert. 1973 stammten 64 Prozent der 
insgesamt 32.000 Beschä�igten von VW 
do Brasil aus dem Bundestaat São Paulo 
und 19 Prozent aus dem Nordosten des 
Landes.12

Zu den beru�ich quali�zierten Arbeitern 
gehörten vor allem die Werkzeugmacher, 
Dreher, Maschinenschlosser und Elek-
triker, die im Stundenlohn statt im Ak-
kordlohn arbeiteten, schon zuvor in in-
dustriellen Betrieben gearbeitet und eine 
bessere Schul- und Berufsbildung genos-
sen hatten. Durch das starke Wachstum 
der Belegscha� in den 1960er und 1970er 
Jahren befand sich die Werksgesellscha� 
bei VW do Brasil in einem stetigen Wan-
del. Viele der Beschä�igten waren wegen 
der hohen Neueinstellungen noch nicht 
lange dort beschä�igt.

Tabelle 1: Zahl der Beschä�igten bei VW 
do Brasil13

 1960:     7.924
 1962:     9.343
 1964:   10.094
 1966:   13.108
 1968:   19.483
 1970:   23.799
 1972:   28.045

Neben dem Fehlen einer gewerkscha�-
lichen Tradition und dem hohen Lohn-
niveau in der Autoindustrie förderte der 
autoritäre Paternalismus die duldsame 
Passivität der VW-Arbeiter. Die inter-
ne Unternehmenskommunikation von 
VW do Brasil stellte die Belegscha� von 
VW als eine große Familie dar, in der 
der Vorstand die Rolle des autoritären 
und fürsorglichen Familienvaters spielte.  

Die Mitarbeiterzeitung von VW do Bra-
sil trug in den 1960er und 1970er Jahren 
den sinnfälligen Namen Familia (Fami-
lie), der das paternalistische Selbstver-
ständnis der Unternehmensleitung bei-
spielha� symbolisierte.14

Da im brasilianischen Arbeitsrecht kei-
ne Betriebsräte oder andere betriebliche 
Arbeitnehmervertretungen vorgesehen 
waren, wurde das Management nicht mit 
den Forderungen einer organisierten Ar-
beitnehmerscha� konfrontiert. In einem 
Gespräch mit einem Journalisten des 
Stern erklärte der Generaldirektor von 
VW do Brasil Friedrich Schultz-Wenk 
1966 ganz autoritär: „Hier bin ich meine 
eigene Gewerkscha�.“ Der PR-Chef João 
Corduan ergänzte: „Es gibt keine Streiks, 
und wenn jemand einen Streik anzettelt, 
ist er entlassen.“15

Freiwillige Sozialleistungen in einem 
für brasilianische Verhältnisse unüblich 
hohen Umfang wie ein großer und gut 
ausgestatteter Sport- und Freizeitclub 
für die Mitarbeiter und ihre Familien, 
ein großes Kooperativgeschä� (Cooper-
volks) für vergünstigte Einkäufe und ein 
reichhaltiges und hoch subventioniertes 
Mittagessen trugen zu einer materiellen 
und emotionalen Bindung der Arbeiter 
an das Unternehmen und zur Loyalität 
gegenüber dem Arbeitgeber bei.16 Bei 
anderen Sozialleistungen wie der gut 
ausgestatteten �rmeneigenen Klinik mit 
freier Behandlung für Mitarbeiter und 
Angehörige nahm VW do Brasil seit 1975 
das gesetzliche Optionsrecht wahr, die 
medizinische Versorgung der Mitarbei-
ter in eigene Regie beziehungsweise in 
Zusammenarbeit mit Vertragskranken-
häusern und niedergelassenen Ärzten 
zu übernehmen.17 Die gute medizinische 

Versorgung durch das Unternehmen 
brachte die Mitarbeiter von VW do Bra-
sil jedoch in Abhängigkeit zu den Werks-
ärzten, die kranke Arbeitskrä�e nur sehr 
zurückhaltend arbeitsunfähig schrieben. 
Das große Werksbusnetz mit niedrigen 
Fahrpreisen und auf den Schichtwech-
sel abgestimmten Fahrzeiten kam zwar 
den Mitarbeitern zu Gute, ermöglichte 
aber dem Unternehmen überhaupt erst, 
eine so große Zahl von Arbeitskrä�en im 
Großraum São Paulo zu rekrutieren. 
Mit dem großen und gut ausgestatteten 
Berufsausbildungszentrum mit einer 
Kapazität von 900 Auszubildenden leis-
tete VW do Brasil einen wichtigen Bei-
trag für die Berufsausbildung, für die 
normalerweise das staatliche Berufsaus-
bildungsinstitut SENAI verantwortlich 
war. Da Volkswagen die Lehrlinge pri-
mär für den eigenen Bedarf ausbildete 
und damit seinen stetig steigenden Be-
darf an Facharbeitern und Technikern 
deckte, machten sich die Aufwendun-
gen für die betriebliche Ausbildung und 
Fortbildung für Volkswagen bezahlt. 
Die 1979 eingeführten Stipendien für 
Mitarbeiterkinder zum Besuch weiter-
führender Schulen (1979: 546.000 DM, 
1982: 1.370.000 DM) waren dagegen 
eine genuin freiwillige Sozialleistung. 
Da weiterführende Schulen in Brasili-
en Schulgelder erhoben, erö�nete VW 
do Brasil nicht wenigen Kindern seiner 
Mitarbeiter eine Chance zum sozialen 
Aufstieg. Seit 1979 und damit deutlich 
später als die Konzernmutter förderte 
VW do Brasil den genossenscha�lichen 
Wohnungsbau für die Familien seiner 
Mitarbeiter.18 Es war jedoch kein Zufall, 
dass VW do Brasil diese freiwilligen So-
zialleistungen 1979 einführte. 1979 war 

das erste Jahr, in dem die Autoherstel-
ler in Brasilien mit gewerkscha�lichen 
Lohnforderungen und wochenlangen 
Streiks konfrontiert waren. Diese neuen 
Sozialleistungen sollten die zunehmend 
selbstbewussteren Autoarbeiter beruhi-
gen und mäßigen.
Auf den ersten Blick hatte die Ausnah-
megesetzgebung der ersten Jahre der Mi-
litärregierung die sozialen Beziehungen 
bei VW do Brasil nur wenig verändert. 
Wegen des Streikverbots und der Staats-
aufsicht über die Gewerkscha�en konn-
te sich die Unternehmensleitung sicher 
sein, dass die Arbeitnehmer die gute 
konjunkturelle Lage der Autoindustrie 
nicht für höhere Lohnforderungen nut-
zen konnten.
Die Vorstände von VW do Brasil und der 
Volkswagen AG hatten nach den ersten 
vier Jahren der Diktatur (1964–1968) 
allen Grund, mit der Wirtscha�spoli-
tik der Militärregierung zufrieden zu 
sein. Der von 1968 bis 1971 amtierende 
Volkswagen-Vorstandsvorsitzende Kurt 
Lotz (1912–2005) bedankte sich nach 
seinem Brasilienbesuch im Juni 1968 mit 
sehr freundlichen Worten beim brasilia-
nischen Industrie- und Handelsminister 
Brigadegeneral Edmundo de Macedo 
Soares e Silva, der ihn in der Hauptstadt 
Brasilia zu einem Gespräch empfangen 
hatte. Lotz lobte, dass „ihre Wirtscha�s-
politik [...] eine Entfaltung der privaten 
Investitionen in Brasilien ermöglicht hat 
und uns in der Zuversicht bestärkt [...], 
die bisher erfolgreiche Politik der Volks-
wagen do Brasil fortsetzen zu können“.19

Während Heinrich Nordho� unmittel-
bar nach dem Putsch Distanz gegen-
über der Militärregierung empfohlen 
hatte, suchte Fortsetzung auf Seite 12 

VW-Arbeiter in São Paulo, Foto: Paul Schutzer/�e LIFE Picture Collection/Getty Images
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Fortsetzung von Seite 11 sein Nachfol-
ger Lotz das Gespräch mit der brasilia-
nischen Regierung. Lotz ließ sich nicht 
durch die Verkündung des Ausnahme-
gesetzes Nr. 5 im Dezember 1968 be-
ein�ussen,20 mit dem die Regierung die 
Einschränkungen staatsbürgerlicher 
Rechte weiter verschär�e. Das Gesetz 
hob den Schutz vor willkürlicher Verhaf-
tung bei politischen Handlungen auf und 
ermächtigte die Regierung, Gesetze per 
Dekret zu erlassen. Zu den politischen 
Stra�aten zählte das Ausnahmegesetz 
Nr. 5 auch die „Störung der wirtscha�-
lichen und der sozialen Ordnung“, was 
die Verha�ung oppositioneller Gewerk-
scha�ler und Streikender legalisierte. 
Der diktatorische Charakter der brasili-
anischen Militärregierung wurde durch 
das Ausnahmegesetz ebenso o�enkundig 
wie unbestreitbar. VW do Brasil beteilig-
te sich aus freien Stücken an der Verfol-
gung oppositioneller Arbeiter. Von 1969 
bis 1980 informierte der Werkschutz 
die Politische Polizei über alle Anzei-
chen „subversiver Aktivitäten“ im Werk.
Während seiner zweiten und seiner drit-
ten Brasilienreise im März 1970 und im 
Juli 1971 erhielt Lotz sogar eine jeweils 
einstündige Audienz beim brasiliani-
schen Staatspräsidenten General Médici 
(1905–1985). Bei seiner Brasilienrei-
se im März 1970 erhielt Lotz durch die 
Fürsprache des damaligen VW do Brasil-
Vorstandsvorsitzenden Rudolf Leiding 
(1914–2003) die Ehrenbürgerwürde von 
Brasiliens Wirtscha�smetropole São 
Paulo. Lotz nahm diese Ehrung entgegen, 
obwohl deutsche Medien regelmäßig 
über die zunehmende Zahl von Verhaf-
tungen und Folterungen linksgerichteter 
Regimegegner berichteten. Der geplante 
und zuvor zugesagte Besuch seines seit 
Oktober 1971 amtierenden Nachfolgers 
Rudolf Leiding bei Präsident Médici 
scheiterte im Februar 1972 lediglich an 
einer kurzfristigen konkurrierenden 
Terminverp�ichtung des Präsidenten.21 
Leidings Nachfolger Toni Schmücker 
(1921–1996), der von 1975 bis 1981 als 
Vorstandsvorsitzender amtierte, wurde 
1976 von Staatspräsident General Geisel 
empfangen.
Die Gespräche der Vorstandsvorsitzen-
den mit den Staatspräsidenten Médici 
und Geisel und den Ministern für Indus-
trie, Handel und Finanzen lassen sich 
mangels Gesprächsnotizen nicht rekon-
struieren. Da Lotz bei seinen Besuchen 
bei Präsident Médici vom Finanzminis-
ter Del�m Netto begleitet wurde, werden 
die Gespräche vorrangig um die Steuer-, 
Handels- und Währungspolitik gekreist 
sein. Während die Vorstandsvorsitzen-
den Lotz und Leiding ihre Vorstandskol-
legen nach der Rückkehr über die Lage 
von VW do Brasil informierten und da-
bei einige Sätze über die Lage der bra-
silianischen Wirtscha� verloren, wurde 
die Verletzung von Menschenrechten 
niemals angesprochen. Es ist unwahr-
scheinlich, dass Lotz und Leiding die 
brasilianischen Regierungsvertreter auf 
die Menschenrechtsverletzungen und 
die Einschränkung von Arbeitnehmer-
rechten ansprachen. 
Lotz und Leiding reisten fast jedes Jahr 
nach Brasilien, um sich vor Ort ein Bild 
über die Entwicklung der größten aus-
ländischen Konzerntochter zu machen.22 
Sie besuchten den brasilianischen In-
dustrie- und Handelsminister und den 
Finanzminister keinesfalls nur aus Höf-
lichkeit, sondern zu Informationsgesprä-
chen über die Grundlinien der brasilia-
nischen Wirtscha�spolitik. Wegen seiner 
Verantwortung für den Zahlungsverkehr 
mit dem Ausland war Finanzminister 
Del�m Netto ein wichtiger Gesprächs-
partner, den jeder Vorstandsvorsitzende 

bei einer Brasilienreise aufsuchte. Del�m 
Netto galt als der konzeptionelle Kopf 
der brasilianischen Wirtscha�spolitik.
Auch der Aufsichtsrat von VW do Bra-
sil sparte nicht mit Lob über die Mili-
tärregierung. Bei einer Sitzung am 22. 
September 1969 lobte dessen Erster Vi-
zepräsident Fernando Lee in Gegenwart 
von Lotz und weiteren Vorstandsmitglie-
dern der Volkswagen AG die Politik der 
Militärregierung: „We all realize too well, 
from past experiences, the importance of 
a stable political situation in the building 
and strengthening of our economy.“ Vor 
dem Hintergrund der Entführung des 
amerikanischen Botscha�ers in Brasilien 
durch linksgerichtete Guerillas rechtfer-
tigte er die Fortdauer der Militärdikta-
tur: „[...] as it was evident that a civilian 
could not, at this time, exert the neces-
sary powers to cope with such a serious 
situation.“23

Der von 1971 bis 1973 amtierende Vor-
standsvorsitzende von VW do Brasil, 
Werner P. Schmidt, wurde in einem In-
terview mit der Süddeutschen Zeitung 
mit der Kritik an Menschenrechtsver-
letzungen konfrontiert. Schmidt leugne-
te Folter und Mord an Regimegegnern 
nicht, aber rechtfertigte dies mit den 
Worten, „daß es ohne Härte eben nicht 
vorwärts geht. Und es geht vorwärts“.24 

In einem Bericht an Leiding verdamm-
te Schmidt einen Artikel des Magazins 
Der Spiegel vom 18. September 1972 als 
„infam“, der die zunehmende soziale Un-
gleichheit in Brasilien und die selbstge-
fällige nationalistische Propaganda der 
Militärregierung scharf kritisierte.25

Die Vorstandsvorsitzenden der Volkswa-
gen AG äußerten sich bis zum Ende der 
1970er Jahre weder in ö�entlichen An-
sprachen noch in Interviews mit deut-
schen Massenmedien über die brasilia-
nische Militärdiktatur. Rudolf Leiding 
machte in einem Brief an den brasiliani-
schen Parlamentsabgeordneten Alberto 
Ho�mann kein Hehl daraus, dass er die 
zunehmend kritische Berichterstattung 
deutscher Journalisten über Brasilien 
missbilligte und sich für ein positiveres 
Brasilienbild einsetzte.26 Leidings unein-
geschränkt positives Urteil der polititi-
schen Verhältnisse Brasiliens gelangte im 
Oktober 1973 durch ein langes Interview 
mit dem Journalisten Gerardo Moser an 
die brasilianische Ö�entlichkeit:
„Leiding: Ich bin davon überzeugt, daß 
Brasilien, vom politischen Standpunkt 
aus, das stabilste Land Lateinamerikas 
ist. Die Tatsache, daß man hier in Europa 
manchmal Kritik gegen das Regime hört, 
ist darauf zurückzuführen, daß man hier 
nicht genügend Einblicke in die Verhält-
nisse des Landes hat. Ich bin der Au�as-
sung, daß diese Stabilität dem Land den 
notwendigen wirtscha�lichen Unterbau 
geben wird [...] Es ist nötig, daß immer 
mehr Menschen in den Arbeitsvorgang 
einbezogen werden. Dadurch werden 
eine ganze Reihe Probleme von allein 
gelöst. Der Brasilianer [...] ist nicht nei-
disch und mit seinem Schicksal zufrie-
den, wenn er immer die Gewißheit hat, 
seine Lebensbedingungen langsam, aber 
sicher verbessern zu können. Der Brasi-
lianer hat auch noch die Bereitscha� und 
den Willen zu arbeiten, auch wenn er es 
haßt, schwere Arbeit zu verrichten.“27

Leiding bagatellisierte die Kritik an den 
Menschenrechtsverletzungen der Mi-
litärdiktatur mit dem Argument, dass 
andere, zu diesem Zeitpunkt noch de-
mokratisch regierte lateinamerikanische 
Staaten wie Argentinien wegen ihrer 
militanten innenpolitischen Kon�ik-
te politisch und wirtscha�lich deutlich 
instabiler und damit für ausländische 
Investoren unattraktiv seien. Seine kli-
scheeha�en Ausführungen über die 

brasilianischen Arbeiter konstruierten 
ein nationales Stereotyp, das trotz der 
positiv klingenden Charakterisierungen 
nicht frei von einer herablassenden und 
kolonialistischen Einstellung war. Die 
Volkswagen AG begegnete der Kritik an 
den politischen Verhältnissen in Brasili-
en mit einer Broschüre, die die Entwick-
lung des Landes und das Engagement 
deutscher Unternehmen in einem positi-
ven und wenig kritischen Licht darstell-
te.28

Leiding ließ sich von den Vorstandsvor-
sitzenden der brasilianischen Tochterge-
sellscha� regelmäßig über die wirtscha�-
liche und die politische Entwicklung 
Brasiliens informieren. Im August 1973 
informierte der gerade zum Vorstands-
vorsitzenden berufene Wolfgang Sauer 
(1930–2013) seinen Vorgesetzten über 
die bevorstehende Übergabe des Prä-
sidentenamtes von General Médici auf 
General Ernesto Geisel (1907–1996).29 

Sauer erwartete, dass „General Geisel in 
jedem Fall die Politik der Revolutions-
regierung, unter Umständen sogar in 
etwas verschär�er Form [...] fortsetzen 
wird“.30 Sauers neutrale Wortwahl läßt 
keinen Schluss darüber zu, ob er eine 
Fortsetzung der repressiven Innenpoli-
tik billigte. Mit dem Begri� „Revoluti-
onsregierung“ schloss er sich der regie-
rungso�ziellen Sprachregelung an, die 
den Putsch von 1964 zu einer positiv be-
setzten Revolution umdeutete und den 
Putschtag als „Tag der Revolution“ feiern 
ließ. Sauer ging mit keinem Wort gegen-
über der Militärdiktatur auf Distanz. 
Der Vorstandsvorsitzende von VW do 
Brasil sollte mit seiner Einschätzung 
über die politische Entwicklung Brasili-
ens Recht behalten. Der neue Präsident 
Geisel ließ das berüchtigte Ausnahme-
gesetz Nr. 5 bis Ende 1978 in Kra�. In 
die ersten beiden Jahre seiner Amtszeit 
(1974–1979) �elen zwei spektatuläre po-
litische Morde an dem oppositionellen 
Journalisten Vladimir Herzog und am 
Metallgewerkscha�ler Manoel Fiel Fil-
ho, die in Gefängnissen der Politischen 
Polizei an den Folgen der Folter starben.

Die Studie Christopher Koppers kann 
über die Internetpräsenz der Unterneh-
menskommunikation auf deutsch, eng-
lisch und portugiesisch heruntergeladen 
werden (https://www.volkswagenag.com/
de/group/history.html). Dieser Link führt 
Sie direkt zur deutschen Ausgabe: htt-
ps://www.volkswagenag.com/presence/
konzern/documents/Historische_Stu-
die_Christopher_Kopper_VW_B_Do-
Brasi l_14_12_2017_DEUT SCH.pdf 
[15.2.2018]. Sie erscheint in den kom-
menden Monaten auch als Buch.



Seite 13

Stephan Ruderer: Sie machen in Ihrer 
Studie deutlich, dass die brasilianische 
Tochter von Volkswagen, VW do Brasil, 
auch in Menschenrechtsverbrechen der 
brasilianischen Militärdiktatur (1964–
1985) verwickelt war. Wie genau sah die-
se Verwicklung aus und welche Ausmaße 
nahm sie an?
Christopher Kopper: Der Werkschutz 
von VW kollaborierte von 1969 bis 1980 
mit der Politischen Polizei (DOPS) des 
Militärregimes, obwohl er dazu nicht 
verp�ichtet war. Die Leitung des Werk-
schutzes informierte die DOPS bei-
spielsweise über subversive politische 
Flugblätter, die die Werkschützer bei ih-
ren Kontrollgängen in den Umkleideräu-
men und den Waschräumen fanden. Der 
Werkschutz teilte der DOPS die Namen 
und die persönlichen Daten von Mitar-
beitern mit, die subversiver Handlungen 
verdächtigt wurden.
Stephan Ruderer: Wie lässt sich das Ver-
halten von VW do Brasil und der Volks-
wagen AG gerade im Vergleich mit an-
deren deutschen Firmen beurteilen, die 
mit den lateinamerikanischen Militär-
diktaturen kollaboriert haben? Ich den-
ke da beispielsweise an Mercedes Benz in 
Argentinien. Von dort ist bekannt, dass 
mindestens 13 Arbeiter „verschwunden“ 
sind und dass das Automobilunterneh-
men die Verantwortlichen der Diktatur 
teilweise ausdrücklich darum gebeten 
hat, unliebsame Arbeiter festzunehmen, 
um Streiks zu verhindern.
Christopher Kopper: VW do Brasil lie-
ferte politisch oppositionelle Mitarbeiter 
nicht mit dem Motiv an die Politische 
Polizei aus, sie loszuwerden. Es war dem 
Werkschutz jedoch bewusst, dass die 
Weitergabe von Informationen über po-
litisch verdächtige Mitarbeiter zu deren 
Verha�ung beitrug und politische Ge-
fangene von der Polizei gefoltert wurden. 
Der Personalvorstand von VW do Brasil 
war in die Zusammenarbeit des Werk-
schutzes mit der Politischen Polizei ein-
geweiht. Die 1972 verha�eten sechs Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter von VW 
do Brasil wurden nach dem Ende ihrer 
Ha�zeit (1974) allesamt nicht wiederein-

gestellt. Bis 2016 ergri� der Konzern kei-
ne Initiative, um die Arbeiterinnen und 
Arbeiter zu entschädigen.
Stephan Ruderer: Wir haben eben schon 
Argentinien angesprochen. Die Bundes-
regierung hatte ein durchaus ambiva-
lentes Verhältnis zur dortigen Militär-
diktatur, die deutschen Botscha�er vor 
Ort haben die Diktatur mitunter ganz 
explizit unterstützt. Auch im Fall des 
deutschen Opfers Elisabeth Käsemann 
wird der Bundesregierung vorgewor-
fen, die wirtscha�lichen Interessen der 
Zusammenarbeit mit der Diktatur über 
den Schutz der Opfer gestellt zu haben. 
Wie war das Verhältnis der Bundesre-
gierung zur Diktatur in Brasilien? Und 
wie hat dieses Verhältnis auch das Ver-
halten der großen deutschen Firmen wie 
der Volkswagen AG beein�usst? Und gab 
es eigentlich deutsche Opfer unter den 
Volkswagen-Arbeitern? In Ihrem Bericht 
tauchen die Namen Heinrich Plagge und 
Annemarie Buschel auf, die zumindest 
auf deutsche Wurzeln verweisen.
Christopher Kopper: Die Bundesregie-
rung nahm den Militärputsch vom 31. 
März 1964 nicht zum Anlass, ihre guten 
diplomatischen Beziehungen zur bra-
silianischen Regierung zu überprüfen 
oder gar zu ändern. Der schon vor dem 
Putsch geplante Staatsbesuch des Bun-
despräsidenten Heinrich Lübke fand im 
Mai 1964 wie geplant statt. 1976 emp-
�ng Bundeskanzler Helmut Schmidt 
den brasilianischen Staatspräsidenten 
Ernesto Beckmann Geisel beim Besuch 
in der Bundeshauptstadt Bonn. Die Bun-
desregierung verhinderte auch nicht den 
Verkauf  von Atomkra�werken durch 
die Siemens AG an die staatliche brasili-
anische Elektrizitätsgesellscha�, obwohl 
Brasilien nicht völkerrechtlich auf Atom-
wa�en verzichtet hatte. Im Zentrum der 
deutschen Außenpolitik gegenüber Bra-
silien standen in den 1960er und 1970er 
Jahren nicht die Menschenrechte, son-
dern gute Wirtscha�sbeziehungen. 
Der Vorstand der Volkswagen AG konn-
te sich daher sicher sein, mit der P�e-
ge seiner guten Beziehungen zur Mi-
litärregierung nicht im Widerspruch 

zur Bundesregierung zu handeln. Die 
Vorstandsvorsitzenden Kurt Lotz und 
Rudolf Leiding besuchten Brasilien re-
gelmäßig und statteten den Staatsprä-
sidenten nach Möglichkeit auch einen 
Hö�ichkeitsbesuch ab. 
Zwei der sechs verha�eten Arbeiter von 
VW do Brasil hatten tatsächlich deut-
sche Wurzeln, aber sie waren brasilia-
nische Staatsbürger. Eine Reaktion des 
Auswärtigen Amtes zu ihrer Hilfe ist 
nicht bekannt.
Stephan Ruderer: Wir haben eben be-
reits wirtscha�liche Aspekte themati-
siert. In wie weit pro�tierte die Volks-
wagen AG von der repressiven Politik 
der Militärregierung? Unterstützte der 
Konzern die Regierung wirtscha�lich 
und wäre in dieser Hinsicht ein anderes, 
distanzierteres Verhalten möglich gewe-
sen?
Christopher Kopper: VW do Brasil und 
der gesamte Volkswagen-Konzern pro-
�tierten von der Unterdrückung des 
Streikrechts und der von der Militär-
regierung erzwungen Entpolitisierung 
der Gewerkscha�en. Da das Lohnniveau 
deutlich niedriger war, als es bei freien 
Lohnaushandlungen zu erwarten gewe-
sen wäre, erzielte VW do Brasil bis Ende 
der 1970er Jahre deutlich höhere Rendi-
ten als die deutsche Konzernmutter. Die 
hohen Gewinne von VW do Brasil hal-
fen der Volkswagen AG, die schwere Au-
tokrise der Jahre 1974/75 zu überstehen. 
VW do Brasil unterstützte die Militärre-
gierung nicht direkt, zeigte sich jedoch 
gegenüber ungewöhnlichen Investiti-
onswünschen der Regierung empfäng-
lich. VW do Brasil erfüllte beispielsweise 
einen Wunsch der Regierung, als es 1973 
mit Erlaubnis der Wolfsburger Mutter 
140.000 Hektar Savannenland im Nor-
den Brasiliens kau�e, um dort nach der 
Abholzung von 50 Prozent der Wald�ä-
che eine Musterfarm zu errichten. Im 
Jahr 1986 verkau�e VW do Brasil diese 
Musterfarm, dies allerdings nicht aus 
ökologischer Einsicht, sondern wegen 
dauerha�er roter Zahlen.
Stephan Ruderer: Ihr aufschlussreicher 
Bericht kommt auch zu unerwarteten 
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Ergebnissen. So verweisen Sie auf die 
Ausbeutung brasilianischer Wanderar-
beiter in dem eben angesprochenen Wei-
delandprojekt von VW do Brasil, das so-
wohl ökologisch als auch wirtscha�lich 
katastrophale Folgen hatte. Wie verhält 
sich der Konzern zu diesem Teil seiner 
Geschichte heute?
Christopher Kopper: Obwohl dieses 
Weidelandprojekt niemals zum Kern-
geschä� des Konzerns gehörte, war die 
Aufarbeitung für den Konzernvorstand 
für Integrität und Recht ebenso selbst-
verständlich wie für mich. Volkswagen 
hatte nie eine rechtliche Verantwortung 
für die Ausbeutung brasilianischer Wan-
derarbeiter, aber erkennt die moralische 
Verp�ichtung zur Aufarbeitung dieser 
Vorgänge uneingeschränkt ein.
Stephan Ruderer: Zum Schluss noch 
eine eher methodische Frage. Wie ge-
staltete sich die konkrete Arbeit an dem 
Bericht? Auf welche Quellen konnten Sie 
zugreifen, wo besteht nach Ihrer Ansicht 
aber auch noch Au�lärungsbedarf? Gab 
es eventuell Quellenbestände, die Sie 
nicht einsehen konnten oder dur�en?
Christopher Kopper: Ich konnte bei mei-
ner Forschung auf die recht umfang-
reichen Akten des Konzernarchivs in 
Wolfsburg zurückgreifen, die sehr gut 
erschlossen sind. Bei VW do Brasil ist 
keine einzige Akte aus jener Zeit über-
liefert. Dies ist nach meinem Eindruck 
jedoch nicht das Ergebnis gezielter Ver-
tuschung, sondern die Folge eines sehr 
viel schwächeren Interesses der brasili-
anischen Ö�entlichkeit an seiner Dikta-
turvergangenheit. In São Paulo wertete 
ich vor allem die Akten der Politischen 
Polizei aus, die entscheidende Informa-
tionen über die Zusammenarbeit des 
Werkschutzes mit der Polizei vermitteln.

Christopher Kopper ist Wirtscha�shis-
toriker und lehrt als außerplanmäßiger 
Professor an der Universität Bielefeld.

Stephan Ruderer ist wissenscha�licher 
Mitarbeiter im SFB 1150 „Kulturen des 
Entscheidens“ an der WWU Münster und 
forscht zur Geschichte Lateinamerikas.

Die Montagelinie in São Paulo, Foto: Paul Schutzer/�e LIFE Picture Collection/Getty Images
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Das größte Kaufhaus der Stadt  

VON WERNER STRAUß
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Die 1950er Jahre gelten gemeinhin als 
das Jahrzehnt des Wirtscha�swunders in 
der Bundesrepublik. Als Vordenker der 
Währungsreform und als erster Wirt-
scha�sminister hatte Ludwig Erhard die 
Weichen hierzu gestellt. Es galt Erhards 
propagierte Maxime des „Wohlstands 
für alle“, als neue Wirtscha�sordnung 
wurde die „soziale Marktwirtscha�“ ein-
geführt. Zudem herrschte Vollbeschäf-
tigung, die private Kau�ra� stieg ab 
Mitte der 1950er Jahre an. Dies hatte zur 
Folge, dass der Konsum signi�kant zu-
nahm und immer mehr Berufstätige sich 
Möbel, Elektrogeräte, Autos und Rei-
sen leisten konnten. Ein Übriges tat die 
Massenfertigung ehemals unerschwing-
licher Dinge wie Radios, Fernseher oder 
Waschmaschinen, wodurch solche Kon-
sumgüter auch für die breite Masse der 
Bevölkerung erschwinglich wurden. In 
die Spätphase des Wirtscha�swunders 
fällt im Jahre 1960 die Erö�nung des 
Kau�auses Hertie am Nordende der Por-
schestraße als Vollsortiment-Kau�aus. 
In der noch unfertigen Stadtmitte wirkte 
das Kau�aus Hertie wie ein Magnet auf 
die Wolfsburger Bevölkerung und Kun-
den aus der Region. 
Für den Bau des Kau�auses stand am 
Ende der Hauptgeschä�sstraße ein nach 
allen Seiten freies Grundstück zur Verfü-
gung. Westlich des Kau�auses war mit 
der Bahnhofspassage eine Ladenstraße 
als abkürzende Verbindung zwischen 
dem Bahnhof und der Porschestraße 
geplant. Die Grundstücksgröße ermög-
lichte einen Bau, der sich in drei unter-
scheidbare Abschnitte gliederte. Der Ge-

bäudeteil mit dem geschwungenen Dach 
(der heutigen Markthalle) nahm die Le-
bensmittelabteilung auf. Der mittlere, et-
was höhere Bauteil diente den allgemei-
nen Verkaufsabteilungen. Der nördliche 
Bauteil wurde als Möbel- und Einrich-
tungshaus genutzt. Mit Ausnahme der 
Lebensmittelabteilung wurde der Bau 
mit verschiedenartigem keramischen 
Material verkleidet. Der Architekt des 
Hauses, Hans Soll, war der Meinung, ei-
nen Warenhaustyp konzipiert zu haben, 
wie er in den USA ähnlich in Landgebie-
ten anzutre�en war. Mit 65.000 Kubik-
metern umbauten Raumes war das Her-
tie-Kau�aus in der 22 Jahre alten Stadt 
das bisher größte Geschä�sgebäude. Erst 
die City-Galerie setzte Jahrzehnte später 
neue Maßstäbe.
Am 18. November 1960 waren am Vor-
abend der eigentlichen Erö�nung des 
Hauses Vertreter der Stadt, des VW-
Werkes und aus der örtlichen Geschä�s-
welt zur Vorabbesichtigung eingeladen. 
Oberbürgermeister Dr. Uwe-Jens Nis-
sen und Oberstadtdirektor Dr. Wolfgang 
Hesse wünschten dem Hertie-Manage-
ment eine erfolgreiche Geschä�sent-
wicklung. Dr. Nissen bezeichnete das 
neue Kau�aus als eine „Zugmaschine 
für die Wolfsburger Wirtscha�“, die auch 
Menschen aus dem Hinterland heran-
führe. Mit anfänglich 540 Beschä�igten 
war Hertie nach dem Volkswagenwerk 
und der Stadt drittgrößter Arbeitgeber 
in Wolfsburg. Insbesondere das überpro-
portionale Angebot an Frauen-Arbeits-
plätzen war in Wolfsburg willkommen. 
Das Hertie-Vorstandsmitglied Baumeis-

Hertie ö�net seine Pforten

ter verwies in seiner Ansprache darauf, 
dass durch die Errichtung des Hertie-
Kau�auses nach Erfahrungen anderen-
orts der stationäre Einzelhandel vor Ort 
insgesamt pro�tiere. Als Archivalie des 
Monats dient ein Presseartikel der Wolfs-
burger Nachrichten vom 18. November 
1960 zur Erö�nung des Kau�auses. Am 
Erö�nungstag für das Publikum herrsch-
te ein riesiger Andrang. Vor den Schau-
fenstern drängten sich die Menschen, im 
Kau�aus selbst „konnte kaum ein Apfel 
zu Boden fallen“, wie es in der WAZ vom 
19./20. November 1960 zu lesen war. 
Das Kau�aus Hertie erlebte in den über 
40 Jahren seiner Existenz in Wolfsburg 
zunächst gute, gegen Ende hin eher 
schlechte Zeiten. In der Blütezeit An-
fang der 1970er Jahre waren bei Hertie 
über 800 Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter beschä�igt und standen auch für 
Service-Qualität den Kunden gegenüber. 
Sonderaktionen aus verschiedenen An-
lässen boten die Gelegenheit, intensiv 
für das Kau�aus zu werben. Von ganz 
besonderer Bedeutung waren die bei-
den Jubiläumswochen im Frühjahr 1982 
zum 100-jährigen Bestehen des Hertie-
Warenhauskonzerns. Das Aktionspro-
gramm reichte von kurz- wie längerfris-
tigen Angeboten aller Sparten über eine 
Gobelin-, Porzellan- und Perlenschau bis 
hin zu Publikumsaktionen, �eater, Vi-
deovorführungen, Musikgruppendarbie-
tungen, historischen Trachten, Moden, 
Webereien und Künstlerattraktionen.
Großmärkte am Rande der Stadt und 
der Kau�ra�ab�uss in Nachbarstäd-
te wie Braunschweig führten bei Hertie 

in Wolfsburg in den folgenden Jahren 
zu Rationalisierungsmaßnahmen, mit 
denen ein Personalabbau einherging. 
Anfang 1985 hatte Hertie nur mehr 434 
Beschä�ige. Nach Aussagen der Ge-
schä�sleitung musste sich das Kau�aus 
veränderten Marktbedingungen anpas-
sen. Nicht nur die Einwohnerzahl Wolfs-
burgs stagnierte, auch die Verbraucher-
märkte auf der „grünen Wiese“ schufen 
eine drückende Konkurrenz. Langsam 
aber stetig begann für Hertie der Sink-
�ug, nur noch kurzzeitig unterbrochen 
durch die DDR-Grenzö�nung im Jahre 
1989. Vom Mutterkonzern wurden kaum 
noch Investitionen in das Wolfsburger 
Haus getätigt. Auch unterblieb eine ei-
gentlich erforderliche Grundsanierung, 
um die Warenpräsentation auf den neu-
esten Stand zu bringen. So vollzog sich 
der unau�altsame Niedergang in Ra-
ten: Erst schloss die obere Etage, dann 
folgten weitere Bereiche. Das endgültige 
Aus folgte nach der Erö�nung der City-
Galerie im Jahre 2001. Die entstandenen 
Umsatzeinbußen waren nicht mehr auf-
zufangen. Am 29. August 2003 schloss 
Hertie für immer. Vielen Wolfsburge-
rinnen und Wolfsburgern �el es schwer, 
vom traditionsreichen Kau�aus Ab-
schied zu nehmen.
In Folge der städtebaulichen Neuplanung 
des Porschestraßen-Nordkopfes wurde 
der Hertie-Komplex bis auf die frühere 
Lebensmittelabteilung abgerissen. Die-
ser Teil diente nach baulichen Anpas-
sungsmaßnahmen als Markthalle, die al-
lerdings nicht zum geschä�lichen Erfolg 
führte und bald wieder schließen musste. 

Das Hertie-Kau�aus im Jahr 1998, Foto: H.-G. Koll
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Ausstellungsbroschüre Tokio, Moskau, Leopoldville, StadtA WOB, HA 4884

StadtA WOB, HA 4884

Robert Lebeck und Wolfsburg 1962

Fotogra�en schreiben Geschichte

VON ALEXANDER KRAUS

AdM 3/2018Mit der aktuell im Kunstmuseum Wolfs-
burg gezeigten Ausstellung Robert Le-
beck. 1968, die in Kooperation mit dem 
Institut für Zeitgeschichte und Stadtprä-
sentation erarbeitet wurde, schließt sich 
im Grunde ein Kreis. Denn als Robert 
Lebeck 1962 seine erste große Einzel-
ausstellung im Hamburger Museum für 
Kunst und Gewerbe realisierte, die Fo-
togra�en seiner großen Reportagen aus 
Tokio, Moskau und Leopoldville präsen-
tierte, wurde sie im Herbst des Jahres 
auch der Stadt Wolfsburg als mögliche 
Station angeboten. In seinem Schreiben 
vom 10. Oktober 1962, unserer Archi-
valie des Monats, verwies der damalige 
Leiter der Staatlichen Landesbildstelle 
Hamburg, Fritz Kempe, selbst gelernter 
Fotograf, auf die positive Resonanz der 
Ausstellung, deren „rund 250 Bilder […] 
nicht nur von einer ausserordentilchen 
fotogra�schen Leistung, sondern auch 
von den jüngsten politischen Entwick-
lungen in der Welt Zeugnis ab[legen]“. 
In der Tat schrieben einzelne der ge-
zeigten Aufnahmen Fotogeschichte, so 
die Fotogra�e „Des Königs Degen“, das 
als Covermotiv zahlreicher Illustrierter 
und Zeitungen des Jahres 1960 als Sym-
bol für den Freiheitsdrang des afrikani-
schen Kontinents gelesen werden kann. 
Oberstadtdirektor Dr. Wolfgang Hesse 
schickte nur wenige Tage später eine ab-
schlägige Antwort nach Hamburg: Die 
Stadt Wolfsburg könne die Ausstellung 
nicht zeigen, so seine Begründung, „da 
geeignete Räume auf weite Sicht nicht 
zur Verfügung“ stünden. – Tatsächlich 
nutzte die Stadt in jenen Jahren mitun-
ter die Bürgerhalle des Rathauses als 
Ausstellungsraum, doch hätte diese die 
große Anzahl der Fotogra�en nicht be-
herbergen können. Warum der Ober-
stadtdirektor jedoch nicht die 1958 ein-
geweihte Stadthalle in Betracht zog, in 

der noch vor Fertigstellung bereits im 
Mai des 1958 die Lovis-Corinth-Ausstel-
lung gezeigt wurde, kann nicht rekonst-
ruiert werden.
Mag damals auch die Chance verpasst 
worden sein, mit Robert Lebeck einen 
der wichtigsten Fotojournalisten seiner 
Zeit zu präsentieren – eine verpasste 
Gelegenheit, die mit der aktuellen Aus-
stellung mehr als ein halbes Jahrhundert 
später nachgeholt wird –, so verrät diese 
Episode dann doch etwas über die Ge-
schichte der Stadt Wolfsburg. Ist auch 
nicht bekannt, welchen anderen Städten 
die Ausstellung zur Übernahme angebo-
ten wurde, so kann konstatiert werden, 
dass Wolfsburg o�enbar als eine Stadt 
wahrgenommen wurde, die sich gegen-
über der jungen Kunst, und das schließt 
auch die Fotokunst mit ein, aufgeschlos-
sen zeigte. Mit Sicherheit hing das mit 
dem 1959 erstmals durchgeführten städ-
tischen Kunstpreis Junge Stadt sieht jun-
ge Kunst zusammen, mit dem Wolfsburg 
rasch auch überregionale Aufmerksam-
keit erlangen sollte. Auch waren im Feld 
der Kunst mit Hamburg bereits seit Mit-
te der 1950er Jahre erste Bande geknüp�, 
hatte doch Hesse im Hamburger Aukti-
onshaus Hauswedell erste Gra�ken der 
Klassischen Moderne für die städtische 
Kunstsammlung angekau�.
Über die damalige Ausstellung Tokio. 
Moskau. Leopoldville. Robert Lebeck. Re-
portagefotos aus 3 Erdteilen schrieb Kem-
pe in der begleitenden Broschüre einen 
Satz, der auch für die aktuelle Lebeck-
Ausstellung in Wolfsburg Gültigkeit hat: 
„Erst in der ausstellungsmäßigen Ver-
größerung und Gruppierung machen sie 
[die Bilder] deutlich, was im Pressealltag 
leicht übersehen wird, daß nämlich die 
Geschichte unserer Tage nicht nur von 
den Ereignissen, sondern auch von den 
Fotografen geschrieben wird.“
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24. Mai, 18.30 Uhr 
Begleitprogramm „Robert Lebeck. 
1968“: Expertengespräch im Kunstmu-
seum Wolfsburg. Alexander Kraus, IZS, 
im Gespräch mit Fabian Köster, WWU 
Münster

7. Juni, 16.00 Uhr
Ausstellungerö�nung Schülerprojekt 
„Robert Lebeck. Wolfsburg. Bild. Text“ 
im Kunstmuseum Wolfsburg

7. Juni, 18.30 Uhr
Begleitprogramm „Robert Lebeck. 
1968“: Expertengespräch im Kunstmu-
seum Wolfsburg. Alexander Kraus, IZS, 
im Gespräch mit Torsten Scheid, Univer-
sität Hildesheim

21. Juni, 18.30 Uhr
Begleitprogramm „Robert Lebeck. 
1968“: Expertengespräch im Kunstmu-
seum Wolfsburg. Alexander Kraus, IZS, 
im Gespräch mit Stefan Gronert, Spren-
gel Museum Hannover

22. Juni, 19 Uhr 
Robert Lebeck und der Start des Kunst-
vereins Wolfsburg im Schloss, Vorträ-
ge von Justin Ho�mann (Kunstverein 
Wolfsburg) und Alexander Kraus (IZS)

28. Juni, 18.30Uhr
Begleitprogramm „Robert Lebeck. 
1968“: Expertengespräch im Kunstmu-
seum Wolfsburg. Alexander Kraus, IZS, 
im Gespräch mit Karen Fromm, Hoch-
schule Hannover

Die nächste Ausgabe von DAS ARCHIV 
erscheint im August 2018.Mit seinem verdienstvollen Wirken hat 

sich Major Ivan Hirst in die Geschichte 
von Stadt und Volkswagenwerk einge-
schrieben. Am 8. Mai 1945 betrat Hirst 
das erste Mal das durch den Krieg teil-
zerstörte Volkswagenwerk, wo er von 
deutschen Führungskrä�en durch die 
Produktionshallen geführt wurde. Als 
dann im August des gleichen Jahres die 
britischen Kontrollstellen die Aufsicht 
über das Volkswagenwerk übernahmen, 
bekam Major Hirst als technischer O�-
zier und faktischer Kontrolleur der Ge-
schä�sleitung des Werkes eine neue Auf-
gabenstellung. Diese charakterisierte er 
mehr als zwanzig Jahre später anlässlich 
eines Stadtempfangs am 26. November 
1976 mit folgenden Worten: „Wir woll-
ten etwas tun, was für Deutschland gut 
war, denn wir hatten den Au�rag, dieses 
Deutschland zu regieren und fühlten uns 
dafür verantwortlich.“
Hirst erhielt von seinen Vorgesetzten in 
der unmittelbaren Nachkriegszeit den 
Au�rag, die Verwendungsmöglichkei-
ten des Werkes zu untersuchen. In der 
existenziellen Krise von Werk und Stadt 
wies der O�zier durch die Konsolidie-
rung des Volkswagenwerkes den Weg 
in eine von vielen Wolfsburgern und 
Werksangehörigen ersehnte gesicherte 
Zukun�. Zunächst nahm die britische 
Militärregierung an, das Werk Wolfs-
burg ausschließlich als Reparaturwerk 
für Militärfahrzeuge nutzen zu können. 
Allerdings entschlossen sich die Verant-
wortlichen bald darauf dazu, die ersten 
vorbereitenden Arbeiten für den Anlauf 
der Serienproduktion des „Käfers“ auf-
zunehmen. Die anfangs produzierten 
Fahrzeuge waren zunächst für die Be-

satzungsmacht und schließlich auch für 
dringende Transporterfordernisse der 
zivilen Behörden gedacht. Zu den ersten 
Fahrzeugen, die das Werk für zivile Zwe-
cke verließen, gehörten in geringer An-
zahl Fahrzeuge für die Post. Gleichzeitig 
mit der Aufnahme der Produktion hin-
tertrieb Hirst die ursprünglich geplante 
Demontage des Volkswagenwerkes. Er 
setzte sich für die Interessen des Volks-
wagenwerkes ein und fühlte sich mitver-
antwortlich auch für die Menschen und 
die wirtscha�liche Entwicklung beim 
Wiederau�au in der Region um Wolfs-
burg.
In seiner Führungsrolle zeichnete sich 
Major Hirst durch Pragmatismus, Um-
sicht und Gespür für das Notwendige 
aus. Nachdem eine ansehnliche Pro-
duktion von Volkswagen aufgebaut wer-
den konnte, zog Hirst einen Export von 
Volkswagen ernstha� in Erwägung. 1947 
wurden die ersten Käfer in die Niederlan-
de exportiert; das inzwischen etablierte 
Unternehmen sollte mit Heinrich Nord-
ho� einen pro�lierten deutschen Gene-
raldirektor bekommen. Die Anwerbung 
Nordho�s gilt vor allem als unternehme-
rische Leistung des britischen O�ziers. 
Hirst verließ im August 1949 Wolfsburg 
und sah seinen Au�rag als erfüllt an. Er 
übernahm andere Aufgaben in der briti-
schen Militärverwaltung.
Mit dem oben erwähnten Empfang im 
Rathaus ehrte die Stadt den ehemali-
gen O�zier, der durch seinen Einsatz 
den Grundstein für den folgenden Auf-
schwung von Werk und Stadt in den 
Wirtscha�swunderjahren gelegt hatte. 
Oberbürgermeister Rolf Nolting dankte 
Ivan Hirst im Namen des Rates und der 

Ein Mocca-Service für den ehemaligen britischen 
Kontrollo�zier Major Ivan Hirst

VON WERNER STRAUß
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Der Stadtempfang im Rathaus

Stadt Wolfsburg für sein damaliges ver-
dienstvolles Engagement. Unter seiner 
Mitwirkung habe die „Erfolgskurve des 
Werkes“ begonnen. Mit britischem Un-
terstatement antwortete Hirst: „Ich war 
es nicht allein. Es waren die Männer, die 
in meinem Team für das Werk und die 
Stadt sorgten. Von einer Stadt konnte al-
lerdings damals nicht die Rede sein.“ 
Als Archivalie des Monats dient ein Aus-
zug aus dem Gästebuch der Stadt, in dem 
sich Hirst eintrug und hinzufügte, er sei 
zu 50 Prozent ein Mann aus Yorkshire 
und zu 50 Prozent ein Wolfsburger. Mit 
seinem feinsinnigen Humor beeindruck-
te der frühere O�zier die Gäste des Stadt-
empfangs. Es nahmen nicht nur hoch-
rangige Kommunalpolitiker teil, sondern 
mit dem früheren Archivar des Volks-
wagenwerkes und nunmehrigen Bun-
destagsabgeordneten Dr. Volkmar Köh-
ler sowie Dr. Bernd Wiersch als dessen 
Nachfolger als Werkshistoriker auch Ver-
treter der Volkswagen AG. Als Dank für 
die Verdienste um die Stadt erhielt Hirst 
aus den Händen des Oberbürgermeisters 
ein Mocca-Service mit Wolfsburger Mo-
tiven. In seiner Laudatio führte Nolting 
aus: „Dass wir hier eine moderne und 
junge Industriestadt haben, verdanken 
wir nicht zuletzt Ihrem maßgebenden 
Ein�uss, den Sie an entscheidender Stelle 
zum Wohle der Stadt ausgeübt haben.“
Ivan Hirst starb nach einem erfüllten 
Leben am 9. März 2000 im Alter von 84 
Jahren. Sein Grab be�ndet sich auf dem 
Friedhof von Saddleworth in der Nähe 
seines Geburtsortes. Die Stadt Wolfsburg 
ehrte den britischen O�zier mit der Stra-
ßennamenbezeichnung „Major-Hirst-
Straße“ am Forum Autovision.

StadtA WOB, HA 15684 Major Ivan Hirst, Foto: unbekannt


